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    Zum Autor
  
 Thomas L. Viernau, Jahrgang 1963, ist seit vielen Jahren in der Mark Brandenburg unterwegs. 
 Aufgewachsen in einem kleinen Dorf im Thüringer Wald, studierte er in Berlin Ökonomie, war danach als freischaffender Maler/Graphiker, als Journalist und als Kaufmann tätig.
 Heute lebt er im Nordosten Brandenburgs in einem alten Feldsteinhaus. 2014 erschien sein Erstling Nixentod, kurze Zeit später wurden Kranichtod, Arkadiertod, Todesluft und Krähwinkeltod veröffentlicht. Vor wenigen Monaten erschien mit Ludowingerblut ein weiterer Krimi. 
 Neben der Schriftstellerei widmet sich Thomas L. Viernau auch der Malerei und Graphik. Die Illustrationen für seine Bücher sind von ihm selbst geschaffen, ebenso die Coverbilder.
  
  
 Alle im Roman vorkommenden Personen sind rein fiktiv. Sollte es zufällige Ähnlichkeiten mit lebenden Personen geben, so ist das nicht beabsichtigt.
  
    Zur Handlung
  
 Milena Dragovic, Restauratorin aus Weimar, hat einen Auftrag im südthüringischen Henneberger Museum in Kloster Veßra übernommen. Dort war bei Restaurierungsarbeiten ein stark beschädigtes Wandbild aus dem frühen 13. Jahrhundert freigelegt worden. In der beschaulichen Idylle des abgelegenen Museums passieren plötzlich unheimliche Dinge. Erst taucht dieser seltsame Typ auf, der kein Wort spricht und wie ein Geist überall herumschleicht. Kurze Zeit später wird er plötzlich tot aufgefunden in einem der Museumshäuser. Schließlich verschwindet auch das Wandbild, das Milena gerade restaurieren soll. 
 Zuviel für sie!
 Sie informiert ihren Freund und Lebensgefährten Theo Linthdorf aus Brandenburg, der auch prompt zu ihr eilt. Inzwischen ist ein weiterer Toter aufgetaucht, diesmal in der Felsenwelt oberhalb der Hallenburgruine im Städtchen Steinbach-Hallenberg. Der Lokalreporter des »Rennsteig-Kuriers«, Tom Hainkel und die örtlichen Kriminalisten aus Suhl stochern im Nebel. War es Mord? Gibt es eine Verbindung zu dem Toten aus Kloster Veßra? 
 Milenas Arbeit an einer geheimnisvollen Handschrift wirft zusätzlich Probleme auf. Etwas stimmt mit dem Artefakt nicht. Hatte die geheimnisvolle Handschrift etwas mit den Toten und dem verschwundenen Wandbild zu tun?
 Linthdorf und seine Freunde ermitteln parallel zu den Suhler Kriminalisten. Eine mühsame Suche fördert nach und nach ziemlich unangenehme Fakten zu tage. Was da ans Licht der Öffentlichkeit kommt, ist für alle Beteiligten ein Schock … 
  
  
    Personenregister
  
 Ermittler:
 KHK Theo Linthdorf, Kommissar beim Landeskriminalamt Potsdam, 
 macht Urlaub in Thüringen
 Kriminalrat Sauerbrey, Leiter der Suhler Polizeidirektion
 KOK Ute Rehwein, Ermittlerin bei der Polizeidirektion Suhl
 KHK Thiele, Ermittler bei der Polizeidirektion Suhl
 KOK Heilmann, Ermittler bei der Polizeidirektion Suhl
 KOK Roggenmüller, Leiter der Polizeidirektion Hildburghausen
 KOK Hellmann, Ermittler bei der Polizeidirektion Schmalkalden
 KOK Hoffmann, Ermittler bei der Polizeidirektion Schmalkalden
  
 Weitere ermittelnde Personen - Hobbydetektive:
 Milena Dragovic, Restauratorin, freischaffend, arbeitet und lebt in Weimar, Linthdorfs Lebenspartnerin 
 Tom Hainkel, Journalist aus Schmalkalden
 Annette Sprocknagel, Journalistin aus Schmalkalden
 Heidemarie Moosberger, Journalistin aus Schmalkalden
 Angela Zeimitzsch, Mitarbeiterin der Thüringer Schlösserstiftung in Rudolstadt, Freundin von Milena
  
 Weitere wichtige Personen:
 Renate Krausgans, Museumsmitarbeiterin in Kloster Veßra
 Elvira Kehl, Museumsmitarbeiterin in Kloster Veßra 
 Elke Wipper, Museumsmitarbeiterin in Kloster Veßra
 Dr. phil. Anita Knippenthal, Stellvertretende Leiterin der Thüringer Schlösserstiftung in Rudolstadt
 Ehepaar Hannes und Sabine Schulze, Gastwirtspaar aus der »Alten Dorfschmiede« in Rabenau
 Die Rabenauer Sieben, alter Freundeskreis in Rabenau
 Erwin Randolf, Chefredakteur des »Rennsteig-Kuriers«
 Uwe-Hagen Dornberger, Aktionskünstler vom Tannenhof Rohr
 Anatol Trautmann, Heimatmaler aus Walldorf
 Dr. Ludwig Brunnenmacher, Stiftungsrat der Wartburgstiftung
 Edwin Waller, Archivar der Wartburgstiftung in Eisenach
 Professor B.B. Hackethal, Geschichtsprofessor an der Uni Jena
 Daniel Schlehdorn, Assistent von Professor Hackethal in Jena
  
 Thüringen im Mittelalter (1235-1250):
  
 Landgrafen von Thüringen (Ludowinger):
 Ludwig III., der Fromme, Kreuzfahrer, verstarb auf dem Kreuzzug
 Hermann I., der Wechselhafte, Kunst- und Literaturliebhaber
 Ludwig IV., der Heilige, Kreuzfahrer, verstarb auf dem Kreuzzug
 Hermann II., der Unscheinbare, wurde nur 19 Jahre alt
 Heinrich Raspe IV., der Verkannte, für ein Jahr auch Deutscher König
 Konrad Raspe IV., Großkomtur des Kreuzritterordens
  
 Weitere Ludowinger:
 Elisabeth von Thüringen, Gattin von Ludwig IV., die Heilige
 Jutta von Thüringen, Markgräfin von Meißen und Gräfin von Henneberg, Tochter von Herrmann I., Schwester Ludwigs IV.
 Irmgard von Thüringen, Gräfin von Anhalt, Juttas Stiefschwester
 Sophia von Brabant, Tochter Ludwigs IV., Hessische Grafenmutter
  
 Thüringer Grafen und Edle:
 Graf Otto von Botenlauben, Minnesänger und Kreuzfahrer
 Gräfin Beatrix de Courtenay, dessen Gattin
 Graf Poppo von Henneberg-Slusungen (Schleusingen)
 Graf Ernst Ludwig zu Gleichen, Kreuzfahrer
 Graf Heinrich von Schwarzburg-Kevernburg, Kreuzfahrer
 Graf Günther von Schwarzburg
 Gräfin Mechthild von Beichlingen, dessen Gattin
 Edler Walpert von Henneberg, Verwalter des Landgrafenhofs in Villa Smalcalta 
  
 Klosterleute:
 Godebold, Abt von Kloster Vessera
 Godehard, Abt von Kloster Königsbreitungen
 Berthold, Kaplan auf Burg Botenlauben, später Wandermönch
 Anselmus, Mönch in der Einsiedelei Cella Sankt Blasii
 Melantius, Wandermönch, Eigenbrötler
  
 Minnesänger auf der Wartburg:
 Walther von der Vogelweide
 Wolfram von Eschenbach
 Hartmann von Aue
 Heinrich Markgraf von Meißen
  
  
 Thüringen nach den Befreiungskriegen (1815):
  
 Historische Persönlichkeiten - Landesherren:
 Großherzog Carl-August von Sachsen-Weimar-Eisenach
 Herzog Ernst von Sachsen-Coburg-Saalfeld
 Herzog Emil-Leopold-August von Sachsen-Gotha-Altenburg
 Prinzessin Louise von Sachsen-Gotha-Altenburg
 Herzog Friedrich von Sachsen-Hildburghausen
 Herzogin Louise-Eleonore von Sachsen-Meiningen
 Kronprinz Bernhard-Erich-Freund von Sachsen-Meinigen
 Fürst Friedrich-Günther von Schwarzburg-Rudolstadt
 Fürst Günther-Friedrich-Carl von Schwarzburg-Sondershausen
 Fürst Heinrich Reuß zu Schleiz und Herr von Gera
 Fürst Heinrich Reuß zu Greiz
 Fürst Heinrich Reuß zu Ebersdorf und Lobenstein
 Fürst Heinrich Reuß zu Köstritz
 Kronprinz Wilhelm von Hessen-Kassel
 Graf Leonardus Cornelius van der Valck, der Dunkelgraf zu Eishausen
  
 Historische Persönlichkeiten:
 Johann Wolfgang von Goethe, Geheimer Rat in Weimar
 Jacob und Wilhelm Grimm, Philologen in Kassel
 Ludwig-Emil Grimm, Maler und Kupferstecher in Kassel
 Carl Ludwig von Knebel, Philologe und Prinzenerzieher in Weimar
 Carl August Böttiger, Archäologe und Publizist in Weimar
 Justus Perthes, Kartograph und Verleger in Gotha
 Bernhard von Lindenau, Kammerherr und Hofastronom in Gotha
 Caroline von Wolzogen, führt einen Salon in Weimar
 Caroline von Dacheröden, ihre Freundin, Gattin Wilhelm Humboldts
 Charlotte von Stein, Hofdame, führt einen Salon in Weimar
 Julie von Bechtolsheim, das »Seelchen«, führt einen Salon in Eisenach
 Emilie Ortlepp, Berlinerin, Maitresse des hessischen Kronprinzen
  
 Weitere Persönlichkeiten:
 Archivarius Lempel, Hofbeamter am Weimarer Hof
 Antiquarienhändler Leopold Egidius Hartmann, Meiningen
 Lentz, dessen Adlatus und Gehilfe im Kontor
 Fuhrmann Kühirt, ein Mann aus dem Hennebergischen
 Gardeleutnant Edmund Wolf von Rastenberg, Weimar
 Notar »Parzival« Schmidtgeier, Städtischer Scholasticus in Eisenach
 Major Fulko Wolff von Todenwarth, Schmalkalden
 Pankraz Ellermann, Olitätenhändler aus Königsee
  
    Prolog
  
 Die Ludowinger
 Das nach seinem Leitnamen »Ludovicus« benannte Geschlecht geht auf den edelfreien Ludwig, den Bärtigen (gest. 1055) zurück, der aus seiner mainfränkischen Heimat auswanderte und sich am Nordrand des Thüringer Waldes ein kleines Lehen ankaufte. Zum Schutz seiner kleinen Grundherrschaft erbaute er die Schauenburg (südwestlich von Gotha, unweit des Städtchens Friedrichroda). Durch planmäßige Rodung sowie durch geschickte Besitz- und Familienpolitik brachten es seine Nachfahren zu einem beachtlichen Familienbesitz. 
 Ein Enkel Ludwigs des Bärtigen wurde als Ludwig I. von König Lothar III. zum Landgrafen von Thüringen erhoben (1131), als welcher er einem Herzog gleichgesetzt war. Landgraf Ludwig III., genannt der Fromme, wurde 1180 zusätzlich mit der Pfalzgrafschaft Sachsen belehnt und stieg so in den Kreis der höchsten Reichsfürsten auf. 
 Ludwig III. und Ludwig IV., genannt der Heilige, kamen als Kreuzfahrer im Orient ums Leben. Mit dem Tod des söhnelosen Heinrich Raspe (1247), seit 1246 Gegenkönig Friedrichs II., starb das Geschlecht der Ludowinger im Mannesstamm aus.
  
 Peter C. A. Schels, aus dem Mittelalter-Lexikon 
  
 Johannisnacht
  
 Johannis-Feuer sei unverwehrt,
 Die Freude nie verloren!
 Besen werden immer stumpf gekehrt
 Und Jungens immer geboren.
  
 Johann Wolfgang von Goethe, 1779
  
 Sonnabend, 21.Juni, 2008
 Ruine der Hallenburg, Steinbach-Hallenberg, Südthüringen
  
 Die Johannisnacht war in diesem Jahr tropisch warm. Ein Hochdruckgebiet hatte seit Tagen Warmluft aus dem Norden Afrikas nach Mitteleuropa gewirbelt und für trockene Hitze gesorgt.
 Es herrschte Waldbrandgefahr, dennoch flackerten überall die Johannisfeuer und verliehen der Nacht einen mystischen Zauber, erinnerten an vorchristliche Rituale und ließen kühne Träume in den Köpfen der jugendlichen Feuerspringer reifen.
 Am Fuße der Ruine der Hallenburg loderte ein großes Johannisfeuer, sorgsam aufgeschichtet aus trockenen Ästen und alten Holzstäben, die dem feurigen Kunstwerk erst die entsprechende Stabilität verliehen. Versammelt um das Feuer waren acht junge Leute, genauer vier Paare, die Bierflaschen in den Händen hielten und auch eine Flasche »Rhöndiesel«, einen bekannten Kräuterlikör, der eigentlich den edlen Namen »Rhöntropfen« führte, kreisen ließen. 
 Hier oben, über den Dächern der kleinen Stadt Steinbach, fühlten sie sich frei und ungebunden. Das Feuer konnte sich auf dem felsigen Grund nicht ausbreiten und die alten Burgmauern schützten vor tückischen Windböen, die Funken aufwirbelten. Gelassen stocherten sie mit langen Stäben im Feuer herum.
  
 [image:  ]
  
 Alles war friedlich. In der Umgebung sahen die jungen Leute überall auf den Berghängen weitere Johannisfeuer aufleuchten. Drüben auf der Moosburg flackerten gleich drei Feuer. Richtung Schwimmbad leuchteten zwei Feuer und selbst unten in der Stadt schienen in den Gärten kleinere Feuer zu lodern. 
 Es erfasste sie eine seltsame Stimmung. Als ob ein Hauch aus längst vergangenen Zeiten das Antlitz streifte. Ob es nun Kelten waren oder germanische Bauern, die mit dem Feuersbrauch zur Sommersonnenwende anfingen, spielte dabei keine Rolle. Irgendwie hatte der Feuerritus es geschafft, bis in die technisierte und unromantische Gegenwart zu überleben. 
 Die jugendlichen Johannisfeuerwächter hatten es sich im Schatten der Burgruine gemütlich gemacht. Sie blinzelten in die Flammen, lauschten dem Knistern und Knacken der Äste, die im Feuer noch einmal zu einem kurzen Leben erwachten und nippten an ihren Flaschen. Grillen zirpten, ein Käuzchen rief – ein perfekter Zeitpunkt zum Träumen.
 Ein gellender Schrei durchbrach die romantische Idylle. Ein Schrei, der durch Mark und Bein ging. Lang anhaltend und unnatürlich hoch. Schwer zu sagen, ob man den Schrei einem menschlichen Wesen zuordnen konnte. 
 Es war plötzlich totenstill. 
 Alles war verstummt, selbst das Feuer war kaum noch zu vernehmen. Als ob die Natur für ein paar Augenblicke aufgehört hatte zu atmen. Kein Windhauch war zu spüren. Alles war erstarrt. Die jungen Leute saßen kerzengerade aufgerichtet und konnten weder lokalisieren, woher der Schrei gekommen war, noch ihm konkret ein Lebewesen zuordnen.
 Ob sich jemand einen schlechten Scherz gemacht hatte und in der Johannisnacht von Feuer zu Feuer zog, um seinen Schrei in die Dunkelheit hinaus zu rufen?
 Oder ob eine armselige Kreatur gerade ihr Leben ausgehaucht hatte? Manche Tiere stießen einen Todesschrei im Moment ihres nahenden Endes aus.
 Keiner der acht Jugendlichen hatte Lust, das schützende Feuer zu verlassen und nachzuforschen, was es mit dem Schrei auf sich hatte. Alle versuchten, eine gewisse Normalität vorzuspielen und cool zu bleiben. Nein, man wollte sich in dieser Nacht nicht provozieren lassen. Ein übler Scherz, was sonst …
 Zwei Mädchen nestelten an ihren Handytaschen herum und riefen nervös ihre Bekannten an. Niemand außer ihnen hatte jedoch etwas vernommen. 
 Ob da nicht die Phantasie mit ihnen durchgegangen war? 
 Die Sommernacht hatte mit ihren Geräuschen und Gerüchen wieder die Oberhand gewonnen und nach einer Viertelstunde war der Schrei vergessen. Jedenfalls für den Rest der Nacht … 
  
    Milena bei den Hennebergern
  
 Die Grafschaft Henneberg war eine fränkische Grafschaft zwischen Main und Thüringer Wald. Zu ihr zählten einst die Gebiete Rhön und Grabfeld als auch Teile des Thüringer Waldes und die Hassberge aus dem angrenzenden Franken. Heute entspricht die Region dem Henneberger Land in Südthüringen mit den Landkreisen Schmalkalden-Meiningen, Hildburghausen, dem südlichen Teil des Wartburgkreises und der kreisfreien Stadt Suhl. Die Umgebung ist geprägt durch eine unberührte Natur mit vielen Schlössern und Burgen, wie zum Beispiel die Stammburg Henneberg südlich von Meiningen, die Bertholdsburg in Schleusingen, das Schloss Breitungen unweit Schmalkalden oder das Kloster Veßra bei Themar. 
 Noch bis 1806 gehörte die Grafschaft zum Fränkischen Reichskreis, wurde jedoch im Zuge der Neuordnung nach den Napoleonischen Befreiungskriegen aufgeteilt. Geblieben ist die Bezeichnung »Henneberger Land« für die Region als eine kulturhistorische Bezeichnung für große Teile Südthüringens.
  
 Aus einem Reiseführer »Südthüringen und das Henneberger Land«
 I
 Mittwoch, 25. Juni 2008
 Kloster Veßra, Südthüringen
  
 Wieso musste sie diese Wandbilder auch bei der letzten Sitzung des Stiftungsrats ansprechen! Schlafende Hunde sollte man nicht wecken, das hatte ihre Großmutter schon gesagt.
 Milena Dragovic, Diplom-Restauratorin, angestellt als freie Mitarbeiterin bei der Thüringer Stiftung für Schlösser und Gärten, saß vor der großflächigen Wandmalerei, die in den Räumen der ehemaligen Klausur in Kloster Veßra unter einer dicken Putzschicht entdeckt und notdürftig freigelegt worden war.
 Es waren farbenfrohe Bilder, wahrscheinlich aus dem frühen 13. Jahrhundert. Ein Figurenensemble der Henneberger Grafen, ihrer Frauen und deren Verwandte. Ein illustrer Reigen, beginnend mit dem Begründer des Hauses Henneberg in Thüringen, Gotebold II., über dessen Nachfolger, diverse Popponen bis hin zu Heinrich I. und dem Minnesänger und Kreuzfahrer Otto I. von Botenlauben. Dazu deren Gattinnen, zu denen Königsschwestern und andere edle Damen des Hochadels gehörten. Historisch ein hochinteressantes Originalbeleg aus dem Mittelalter und künstlerisch ein wunderbares Artefakt. 
 Sie war immer noch verblüfft über die Farbintensität und Klarheit der Malerei. Allerdings sah sie auch den großen Restaurierungsbedarf. Putzschäden, schwarzer Salpeter und Schimmel hatten den Wandmalereien arg zugesetzt. 
 Eine Sisyphusarbeit! 
 Sie hatte bereits vor über einem Jahr darauf hingewiesen, dass bald etwas geschehen müsste, ansonsten wäre das Wandbild verloren. Das Wandbild war irgendwie in Vergessenheit geraten. Seit seiner Wiederentdeckung führte es ein Mauerblümchendasein hinter einem weißen Leinentuch, der es vor den Blicken allzu Neugieriger bewahrte. 
 Es scheiterte wie üblich am Geldmangel. Die Finanzen der Stiftung waren begrenzt. Der Haushalt wurde immer schon im Vorjahr beschlossen und von Oben abgesegnet. Kurzfristige Mittel für unerwartete Vorhaben waren daher nur schwer zu bekommen. 
 Jetzt hatte sie das Thema noch einmal zur Sprache gebracht. Etwas Geld hatte man bewilligt. Es war eigentlich nur ein Tropfen auf den heißen Stein! 
 Wenigstens konnten erste Sicherungsmaßnahmen damit in Angriff genommen werden. Personalmangel war ein weiteres Manko. Deshalb saß Milena auch allein vor dem Wandbild und fluchte leise vor sich hin. 
 Hier könnten wenigstens drei, vier Leute arbeiten. 
 Ach was, müssten …! 
 Zentimeterweise müsste das Bild untersucht und wenigstens notdürftig gesichert werden.
 Wochenlang würde sie hier beschäftigt sein. Dabei war das gar nicht ihr Spezialgebiet. Sie war mit der Renaissance vertraut, dem Barock und dem Klassizismus, aber nicht mit spätromanischen Wandmalereien. Natürlich hatte sie sich in ihrer Ausbildung auch damit beschäftigen müssen. Aber jetzt gleich so eine Mammutaufgabe! Nicht auszudenken, wenn sie hier einen Fehler machen würde. 
 In ihrer Heimat, in Bosnien-Herzegowina, hatte sie einmal ein paar uralte Ikonen aus nur schwer zugänglichen Bergklöstern gerettet und in ihrer Freizeit restauriert. Die waren von ihrer Farbzusammensetzung ähnlich der romanischen Wandmalerei gewesen. Doch das waren kleine Formate auf Holzuntergrund. Jetzt hatte sie es mit mindestens sechzehn Quadratmetern bemalter Fläche zu tun, gemalt auf bröckelndem Putz.
 Sie hatte ihr Instrumentarium bereits vor sich ausgebreitet, mit ihrer Kamera jedes Detail des Kunstwerks abgelichtet und in eine digitale Tabelle eingetragen. An der Seite machte sie sich Notizen, beschrieb den Zustand und den Grad der Zerstörung. Es war eine zeitaufwändige und anspruchsvolle Arbeit, die sie wohl den ganzen Sommer und Herbst beschäftigen würde. 
 Ihre anderen Projekte müssten eben warten. So hatte es der Stiftungsrat beschlossen. Sie hatte sich gefreut auf die Ausstellungen, die im Herbst beginnen und von ihr mit vorbereitet und betreut werden sollten. 
 Die interessanteste wäre wohl in Gotha über die naturwissenschaftlichen Sammlungen der Gothaer Herzöge, die ein musealer Paukenschlag werden sollten. In den umfangreichen Archiven auf Schloss Friedenstein lagerten wertvolle Artefakte, die noch nie der Öffentlichkeit präsentiert worden waren. 
 Altägyptische Papyri, chinesische Seidenmalereien, afrikanische Holzskulpturen und kostbarer Perlmuttschmuck der Südseevölker. Dazu zahlreiche Tierpräparate, Insektensammlungen mit unbekannten Käfern und Faltern und Herbarien mit Pflanzen aus den Dschungeln des Amazonas. Das hätte sie sehr gereizt.
 Auch die neue Ausstellung in den Dornburger Schlössern über die russischen Verbindungen der Weimarer Großherzöge wäre ein aufregendes Vergnügen geworden. 
 Russische Prinzessinnen waren am Hofe der Weimarer Herrscher gern gesehen. Zumal die Gattin des Herzogs Carl-Friedrich eine russische Großfürstin war, die sogar zur näheren Verwandtschaft der Zarenfamilie zählte. Maria Pawlowna war die Mäzenin zahlreicher Künstler und Schriftsteller. Sie galt als wichtige Mitbegründerin des »Silbernen Zeitalters« und damit des Ruhmes Weimars als Stätte der Klassik.
 Nur zu gern hätte sie die beiden Ausstellungen mit betreut und vorbereitet. Die Restaurierung der Ausstellungsstücke wäre spannend und vielseitig gewesen. Keine Sekunde Langeweile wäre da aufgekommen.
 Nun saß sie hier und überlegte, wo sie beginnen sollte. Erst die vom Schwarzschimmel befallenen Stellen säubern oder den bröckelnden Putz an den Außenrändern stabilisieren? Eigentlich müsste sie alles zugleich machen, um das Wandbild zu retten.
 Seufzend rührte sie einen speziellen Epoxidkleber an.
  
 II
 Freitag, 27. Juni 2008
 Kloster Veßra, Südthüringen
  
 Milena hatte sich an ihre neue Arbeitsstätte gewöhnt. Zumal sie ein wunderbares Zimmer, direkt neben dem Klostergelände hatte, von wo sie auf die träge dahinfließende Werra und die Wiesenauen mit ihren alten Obstbäumen schauen konnte. 
 Der stille Tagesrhythmus des kleinen Dorfes und die Ruhe, die im Klostermuseum herrschte, waren ihr sehr angenehm. Sie genoss den ruhigen Takt des Sommers. 
 Vor noch wenigen Wochen war sie mitten im lauten und hektischen Museumsbetrieb der Heidecksburg in Rudolstadt tätig. Touristen drängelten gruppenweise und laut schnatternd durch die Säle des Schlosses. Alle zehn Minuten kamen Schulklassen vorbei, belästigten sie mit klugen und weniger klugen Fragen, auf die sie stets freundlich lächelnd antworten sollte.
 Nur ab und an kam hier im Klostermuseum mal ein einzelner, verirrter Besucher vorbei, der höflich grüßte und auf Zehenspitzen an ihr vorbeischlich. Alles war überschaubar. Keine komplizierten Wege, wenig Verkehr, viel Natur. 
 Ihr Pensionszimmer war direkt gegenüber in einem stattlichen Gasthof, von wo verführerische Düfte herüberzogen. Südthüringer Küche, ein einziger Genuss für die Nase und den Gaumen. Mit etwas Sorge sah Milena auf ihre Hüften, die sich bedenklich rundeten und beschloss, wieder etwas mehr Salat zu essen. Die einheimischen Gerichte waren allesamt nahrhaft und kalorienreich. Sie seufzte. Alles in allem war ihr Los recht erträglich. 
 Abends las sie sich in die Geschichte der Henneberger Grafen ein. Wie üblich in Thüringen war auch dieses Grafengeschlecht, das bereits vor vierhundert Jahren erloschen war, äußerst umtriebig und spaltete sich in diverse Haupt- und Seitenlinien auf. 
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 Kloster Veßra diente den Hennebergern als Hauskloster. Gegründet wurde das damalige Prämonstratenserkloster von Graf Gotebold II., der auch auf dem Wandbild als erster der Henneberger Herrscher zu sehen war. Wahrscheinlich kam es im Jahr 1131 zu der Klostergründung, nachdem Gotebold dem Ordensgründer, Norbert von Xanten, persönlich begegnet war.
 Milena grübelte, wie damals so ein Treffen von statten ging. Ob Norbert bei Gotebold um eine Audienz bat oder ob Gotebold die Nähe zu dem Prediger suchte? Norbert, eigentlich ein wohlhabender Mann, der als Erzbischof von Magdeburg ausgesorgt hatte, war zwischenzeitlich als armer Wanderprediger durch die Gegend gezogen und missionierte seine heidnischen Zeitgenossen mit flammenden Reden. Wahrscheinlich war er auch als solcher Gotebold gegenüber getreten. 
 Galt es als nützlich oder hilfreich, wenn man ein Kloster gründete? Aus rein christlicher Nächstenliebe würde ein Graf so eine Neugründung im damals dünn besiedelten Südthüringen wohl kaum gemacht haben.
 Milena hatte sich das Gebäude genauer angesehen, in dem die Klausur untergebracht war. Von außen war ihm sein Alter nicht anzusehen. Ein eher unscheinbares Nebengebäude im Schatten der beiden mächtigen, romanischen Türme der Klosterkirche Sankt Marien. Nur ein paar Wände am Kreuzgang waren aus der mittelalterlichen Originalklausur erhalten geblieben. 
 Im 17. Jahrhundert war ein Großteil des Gebäudes eingestürzt. Der Wiederaufbau wurde pragmatischen Zwecken untergeordnet. Ein Schweinestall und ein Kornspeicher wurden darin untergebracht. Wahrscheinlich überpinselten die Bauern auch damals die prächtigen Malereien der noch erhalten gebliebenen Wände des Kreuzgangs. Den Brand der Klosterkirche im Jahre 1939 hatte die Klausur wie durch ein Wunder ebenfalls fast unbeschadet überstanden. Erst zu Beginn der neunziger Jahre entdeckte man bei Renovierungsarbeiten unter der groben Übermalung mit weißer Tünche die mittelalterliche Malerei. In der regionalen Geschichtswissenschaft war es eine Sensation, aber ansonsten wurde davon in der Öffentlichkeit kaum Notiz genommen, zumal der Zugang zu dem Wandbild gesperrt blieb. Damals hatten die Leute mit den Wendeereignissen zu kämpfen und keinen Nerv für derlei Entdeckungen. 
 Eine erste Säuberungsaktion ein paar freiwilliger Restauratoren hatte das Wandbild freigelegt. Mit einem weißen Tuch wurde das Bild verhangen, um es notdürftig zu schützen.
 Milena hatte bei einem Routinebesuch das Wandbild vor einem Jahr inspiziert und danach Alarm geschlagen.
 Das von den Museologen als »Henneberger Grafenparade« bezeichnete Kunstwerk war kurz davor, für immer verloren zu gehen. Salpeter blühte, der Schwarzschimmel bedeckte große Flächen des Bildes und der Putz, auf dem es in der sensiblen Al-Secco-Technik gemalt war, löste sich vom Mauerwerk.
 Von den frühen Grafen des Hauses Henneberg existierten kaum Bildnisse. Deshalb war das Wandbild ein außerordentliches Zeitdokument. 
 Auch Milena wusste das. Umso ehrfurchtsvoller arbeitete sie jetzt an dem einmaligen Kunstwerk.
 Sie schaute in die Gesichter von Männer und Frauen, die allesamt in dem für das Mittelalter typischen Halbprofil dargestellt waren. Über den Gestalten war in spätkarolingischen Minuskeln deren Name geschrieben und ein Wappen wies auf die Herkunft des Namensträgers hin. 
 Überall in den Wappen, die oft auch Doppelwappen waren, konnte Milena die schwarze Henne auf dem grünen Hügel sehen. Namensgebend war die Henne für das Grafengeschlecht und zugleich etwas verwirrend. Das eigentliche Wappentier war der Sage nach ein Birkhahn, der aber durch die etwas vereinfachende heraldische Malweise zu einer schwarzen Henne mutierte. Der Birkhahn wurde aufgrund seines auffälligen Balzverhaltens auch »Spielhahn« oder »Schwarzer Ritter« genannt. 
 Möglich war auch eine sprachliche Verwechslung, denn die ursprünglich mittelhochdeutsche Bezeichnung des Birkhahns lautete »Hane«. Früher wurden streitbare Menschen so bezeichnet. Auf alle Fälle war für sie der Vogel im Wappen der Henneberger eher an das klassische Haustier Henne erinnernd, denn an die stolzen Waldvögel.
 Gotebold war mit melancholischem Blick, gestutztem Bart und einer halblangen Haartracht gemalt worden. Auf seinem Haupte saß die leicht überdimensionierte Grafenkrone. Seine Gattin, Luitgard von Hohenberg, blickte ebenso verklärt in dieselbe Richtung, trug ein weißes Haartuch, das mit einem Goldreif bekrönt war. Ihr Mund war etwas zu klein geraten, fast als ob der Maler ihr kindliche Züge verleihen wollte.
 Sein Nachkomme, Poppo IV. von Henneberg sah deutlich grimmiger aus. Er schaute fast trotzig in die Welt, sein lockiges Haar war unbekrönt. Direkt neben Poppo stand seine Gattin, Irmgard von Stade, etwas leutselig lächelnd, auch mit einem feinen Haartuch, dem sogenannten Gebende, bedeckt, das von einem roten Zierreif gehalten wurde.
 Hinter den beiden präsentierten sich Berthold I. und Poppo VI., beide in Rüstungen mit dem typischen schwarzen Kreuz, das sie als Kreuzritter des Marienordens auswiesen. Ihre Gesichter waren nur wenig aussagekräftig, da ein schwerer fränkischer Spitzhelm es verdeckte. Es folgten wieder ein paar Damen, die nur mühsam identifizierbar waren, denn sie hatten weder einen Namenszusatz noch ein Wappen, das auf ihre Herkunft verwies. 
 Möglicherweise waren es unverheiratete Grafenschwestern oder Töchter, die als Klosterdamen ihr Leben beschlossen.
 Die Historiker konnten ihnen jedenfalls bisher noch keinen Namen zuordnen. Da sie in der Parade zwischen den Kreuzfahrern und dem Grafen Berthold II. platziert waren, konnten sie wahrscheinlich nur in diese Generation eingeordnet werden. 
 Bekannt war nur die Schwester Poppos, Hildegard von Henneberg, die einen Grafen von Katzenellenbogen heiratete. 
 Milena wandte sich der zweiten Hälfte der Parade zu. Ein Baum trennte die Parade in der Mitte. Seine Äste überdachten die Henneberger Grafen. Jedes Blatt war einzeln gemalt, erinnerte an Lindenblätter. Kunstvoll waren die Äste arrangiert, so dass sie die Wappen der einzelnen Grafen umschlossen, um zu zeigen, dass alle dargestellten Personen in einer Beziehung zueinander standen. Milena hatte das Gefühl, dass die gesamte Komposition eine Art Stammbaum darstellen sollte. Wieso nun ausgerechnet die Malerei im Kreuzgang der Klausur erfolgte und nicht in der Klosterkirche, wo ein solches Wandbild eigentlich viel präsenter wäre, konnte sie nicht wirklich nachvollziehen. 
 Möglicherweise gab es noch mehr Malereien, die aber im Laufe der Jahrhunderte verschwunden waren. Man ging früher nicht zimperlich mit alten Dingen um. Eine mittelalterliche Wandmalerei war im 17. Jahrhundert völlig außerhalb des Zeitgeschmacks. Im 18. Jahrhundert hätte man sie ebenfalls noch überpinselt. Zu lax war die damalige Zeit mit überkommenen Artefakten umgegangen. Sie wusste darüber bestens Bescheid. Oftmals hatte sie bei Restaurierungsarbeiten in den alten Burgen und Schlössern übermalte Bilder aus längst vergangenen Zeiten entdeckt.
 Sie wandte sich den folgenden Personen der Parade zu. Hinter Berthold II. stand wieder ein Graf in Ritterrüstung. Es war wohl dessen Bruder Poppo VII. Wieder waren drei Damen direkt hinter dem Kreuzritter zu sehen. Wieder ohne Namenszusatz oder sonstige Hinweise, wer sie sein könnten. 
 Auf alle Fälle schien eine der unbekannten Damen eine stolze, selbstbewusste Frau gewesen zu sein. Sie hatte ihr Haupt nicht demütig zur Seite gelegt, schaute dafür direkt den Bildbetrachter an. Ungewöhnlich war das schon. Die strenge Ikonographie der romanischen Bildersprache ließ eigentlich eine solche Darstellungsweise nicht zu. Dennoch war es passiert. 
 Ihr Gesicht war klar und ohne das damals übliche, weltentrückte Lächeln. Sie trug feine blaue Kleider, schien also eine edle und reiche Frau gewesen zu sein. Da, wo ihr Wappen sein sollte, waren drei übergroße Lindenblätter zu sehen. Vorsichtig betrachtete Milena die drei Blätter. Es war offensichtlich, hier hatte sich später noch einmal ein Maler zu schaffen gemacht und das Wappen übermalt. Seltsam …
 Milena hatte bei ihren Recherchen als Kandidatinnen für die drei Edeldamen die Töchter Poppos VII., Margarete und Bertha, beide verheiratet mit einflussreichen Grafen, ermittelt. Wer die dritte der Damen sein könnte, war nicht herauszubekommen. Alle drei Frauen waren ohne Haartuch mit üppiger, blonder Haarpracht zu sehen. Sie trugen feine Gewänder und hielten Miniaturgebäude im Arm. Ein Hinweis auf ihren reichen, weltlichen Besitz.
 Milena hatte die Idee, dass es möglicherweise eine der beiden Ehefrauen Poppos sein könnte. Elisabeth von Wildberg, seine erste Frau, starb bereits mit dreißig Jahren im Kindbett. Seine zweite Frau war keine Unbekannte. Jutta von Thüringen aus dem Geschlecht der Ludowinger, die Witwe des Markgrafen von Meißen, war eine umtriebige Frau gewesen. Die enge Bindung der Henneberger an die Ludowinger war durch die Ehe zwischen Poppo und Jutta untermauert worden. War die schöne Unbekannte etwa eben jene Jutta? 
 Nach ihnen folgten noch drei weitere Herren. Einer war der bekannte Minnesänger Otto von Botenlauben, der auch im Codex Manesse verewigt war. Er war einer der wenigen, frühen Henneberger, von dem es ein Bild gab. Allerdings war er hier als Kreuzritter dargestellt, so dass von seiner Persönlichkeit nur wenig zu erahnen war. Die beiden anderen Grafen waren Hermann I. und Heinrich I., beide in edler Tracht und mit der Grafenkrone.
 Mit Hermann begann und endete eine Nebenlinie, die als Henneberg-Coburg nur kurze Zeit bestand. Heinrich hingegen hatte drei Söhne, die jeweils die drei Hauptlinien der Henneberger Grafen begründeten. Mit ihm endete die »Grafenparade«.
 Heinrich war verheiratet mit Sophia, einer Tochter der Ludowingerin Jutta. Sie hatte auch mit Poppo noch gemeinsame Kinder. Die Thüringer Landgrafen lebten so in den Hennebergern fort. Der rot-weiß gestreifte Löwe der Ludowinger tauchte seitdem auch immer wieder in den Wappen der Henneberger auf. Heinrich starb 1262. Die Datierung des Wandgemäldes wurde für sie etwas einfacher.
 Milena wusste, das noch viele Untersuchungen notwendig waren, um eindeutig eine Altersangabe zu machen. Aber sie hatte auf alle Fälle einen Anhaltspunkt.
 Sie hatte ziemliche Schwierigkeiten, die Gesichter der beiden letzten Grafen zu sehen. Ein dicker, schwarzer Schimmelbelag zog sich quer über die Häupter der letzten Grafen der Parade. Ihn zu entfernen würde ihre nächste Aufgabe sein.
  
 III
 Sonntag, 29. Juni 2008
 Kloster Veßra, Südthüringen
  
 Über den Doppeltürmen des Klosters kreiste ein Bussard und spähte nach etwas Fressbarem. Lautlos zog er seine Kreise. Im Gras der Auenwiesen an der Werra lagen Milena und ihr Partner und Freund, Theo Linthdorf. Er hatte ein freies, langes Wochenende, war extra aus dem fernen Brandenburg gekommen um mit Milena im beschaulichen Kloster Veßra ein paar Stunden in romantischer Abgeschiedenheit, fernab von Mord und Totschlag, zu verbringen. 
 Linthdorf war Hauptkommissar beim Landeskriminalamt Brandenburg und meist mit komplizierten Fällen betraut. Doch im Moment war er nur Urlauber, streckte seine langen Knochen auf der Decke aus und blinzelte in die Sonne, sah den Bussard kreisen und überlegte, was der wohl auf dem Speiseplan stehen hatte. 
 Milena knuffte den liegenden Riesen – Linthdorf maß stattliche zwei Meter und vier Zentimeter – und versuchte ihn zum Aufstehen zu bewegen. Immerhin lagen die beiden schon mehr als zwei Stunden im Gras, lauschten den Insekten und dem gleichmäßigen Rauschen des Flusses, der über ein kleines Wehr seine Wassermassen fast einen Meter in die Tiefe stürzen ließ.
 Sie hatte dem interessiert lauschenden Mann alles über ihren neuen Job im Klostermuseum erzählt. Von dem wiederentdeckten Wandbild, dessen kritischem Zustand und der prekären Situation in der Thüringer Schlösserstiftung. Restaurierungsarbeiten waren dringend nötig und Kapazitäten waren knapp. So war letztendlich sie es, die damit betraut wurde.
 Linthdorf wusste über die handwerklichen Fähigkeiten Milenas bestens Bescheid. Ob sie aber so etwas Aufwändiges wie eine mittelalterliche Wandmalerei, die kurz vor dem endgültigen Aus stand, retten könnte, war er sich nicht sicher. 
 Gestern Abend hatten die beiden einen Blick auf das Bild geworfen. Andächtig hatte Linthdorf davor gestanden und gestaunt. Ein Hauch aus den Tiefen der Zeit schien ihn zu umwehen, als er das Bild mit seinen buntgekleideten Figuren musterte. Fremd waren die Personen und dennoch vertraut. Das Mittelalter war nicht die bevorzugte Zeit des Ermittlers.
 Er hatte anfangs etwas Mühe, die Minuskeln zu entziffern und freute sich, dass Milena ihm etwas über die dargestellten Personen erzählen konnte. Milena zeigte ihm auch die Schäden, die das Wandbild genommen hatte.
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 Es würde viele Monate dauern, um das Wandbild zu sichern, geschweige denn vollständig zu restaurieren. Milena würde die Grundsicherung ausführen können, eine sachgerechte Restaurierung jedoch müsste jemand anderes machen.
 Die Sonne verschwand langsam hinter den bewaldeten Berghängen und verbreitete noch einmal ein warmes, goldenes Licht. Die beiden genossen das Abendlicht, beobachteten die Forellen, die aus den dunklen Wassern der Werra kurz emporschnellten und dann wieder verschwanden. Mücken sirrten, ein Kuckuck rief in der Ferne, es war einfach ein wunderbarer Sommerabend. Wenn Milena die Zeit anhalten könnte, würde sie es genau jetzt tun. 
 Linthdorf hatte ihr vorgeschlagen, abends im benachbarten Gasthof einzukehren. Er hatte Appetit auf Thüringer Klöße.
 Am nächsten Morgen musste er wieder zurück nach Potsdam, seine Aktenberge warteten auf ihn. Polizeiarbeit hatte er sich eigentlich anders vorgestellt, aber natürlich, die Aufarbeitung und Archivierung der einzelnen Fälle war wichtig. Spätestens, wenn er selbst mal wieder einen gelösten Fall heranziehen musste, um etwaige Parallelverläufe und Muster zu erkennen.
 Er lächelte still und nickte seiner Milena kurz zu. 
  
 IV
 Montag, 30. Juni 2008
 Kloster Veßra, Südthüringen
  
 Der Alltag hatte Milena wieder fest im Griff. Mit feinen Pinselchen, Schwämmchen und scharfgeschliffenen Skalpellen rückte sie dem Salpeter und Schwarzschimmel zu Leibe. Es war ein mühseliges Unterfangen, zumal sie dabei darauf achten musste, die darunterliegende Farbschicht nicht zu beschädigen. 
 Nach und nach legte sie die Gesichter der beiden letzten Grafen frei. Hermann von Henneberg-Coburg hatte einen eher traurigen Gesichtsausdruck. Er blickte weltentrückt unter einer schwarzen Lockenpracht an ihr vorbei. Heinrich hingegen schien ein etwas grobschlächtiger Mann gewesen zu sein. Sein deutlich breiteres Gesicht war fast bäuerisch-derb, die Augen schauten streng und die Nase war ausgeprägt. Unter der Grafenkrone quoll graues Haar hervor, wies wohl auf das hohe Lebensalter Heinrichs hin. 
 Milena wunderte sich, immerhin waren die beiden Brüder. Sehr verschiedene Charaktere mussten sie gewesen sein. 
 Ob sie sich mochten? 
 Oder eher argwöhnisch beobachteten? 
 Angst, dass der eine dem anderen seinen Erbteil streitig machte? 
 Im Mittelalter gab es oft Bruderfehden … 
 Fast wie in der heutigen Zeit, nur wurden diese Fehden damals als blutige Konflikte ausgetragen, heutzutage landeten solche Streitereien meist vor Gericht. 
 Hatte es bei den Hennebergern solche Fehden gegeben? 
 Sie musste noch mehr nachforschen. 
 Bei ihr hatten sich zudem zwei Leute von der Stiftung angesagt, wollten wohl mit ihr besprechen, wie es weiter gehen sollte und was man noch alles machen könnte, um die Wandmalerei zu retten. Sie wusste jetzt schon, wie das ausgehen würde. 
 Verständnisvolle Blicke, gutgemeinte Ratschläge und Schulterzucken. Auch die Stiftungsleute kochten nur mit Wasser. Und sie wusste über die finanziellen Verhältnisse Bescheid. Ihr Chef, Dr. Knobbrich hatte sich da recht unmissverständlich ausgedrückt. 
 Weshalb er nun noch mal zwei Leute vorbeischickte, war ihr ein Rätsel. Sie schaute auf die Uhr, es war Mittagszeit. 
 Milena aß zusammen mit den Museumsmitarbeiterinnen in der kleinen Kantine des Torhauses. Meist gab es Bockwurst, Kartoffelsalat oder aufgewärmte Tiefkühlpizza. Ihr war es recht. Sie hatte fürs Mittagessen keine hohen Ansprüche. Hauptsache, der Kaffee war stark und heiß und es gab gratis dazu meist angenehme Gespräche. 
 Die drei Frauen, die sich um das Museum kümmerten, waren freundliche Dorfleute, die immer etwas Lustiges zu erzählen hatten und auch sonst Frohsinn verbreiteten. Sie waren beeindruckt von Milenas Arbeit, kamen auch ab und zu vorbei und schauten ihr zu, wie sie mit den Pinselchen und Schwämmchen hantierte und Zentimeter für Zentimeter vorankam. 
 Als Milena den kleinen Kantinenraum betrat, waren die drei Museumsdamen bereits zu Tisch. Heute gab es eine Soljanka, die von Renate Krausgans, der kleinsten Frau in der Runde am Wochenende angesetzt worden war und durch beständiges Köcheln auf dem Herd und Beigabe diverser Köstlichkeiten, wie frischen Paprika, reifen Tomaten, gebratenen Würstchen und Zwiebelringen, zu einem lukullischen Gesamtkunstwerk gediehen war. Milena schnupperte begeistert und holte sich einen tiefen Teller.
 Elvira Kehl, eine rundliche Frohnatur, schob den Teller beiseite. 
 »Neneee, Milenchen, für de Soljongah nimmsde ne Schüssel, da bassd mehr nei. Gelle?« 
 Elvira versuchte Hochdeutsch mit Milena zu reden. Den unverständlichen Fränkisch-Hennebergischen Dialekt wollte sie ihr nicht zumuten. Etwas verwirrt von der Ansage schob sie ihren Teller zurück und bekam im selben Moment eine Riesenschüssel vorgesetzt, in der die orangerote Suppe mit allen Zutaten dampfte. Mit großem Appetit fing sie zu löffeln an. 
 Die Frauen unterhielten sich über einen seltsamen Kauz, der seit ein paar Tagen auf dem Museumsgelände herumschlich und allen auswich. Anfangs war er nur im hinteren Teil des weitläufigen Areals herumgeschlendert. Jedes einzelne der Fachwerkhäuser wurde von ihm begutachtet und mit missmutigem Blick fotografiert. Inzwischen würde er auch im vorderen Teil, im ehemaligen Kloster, auftauchen. Wie ein Geist bewegte er sich, lautlos und unerwartet. 
 Elke Wipper, die dritte im Bunde der Museumsdamen, eine kräftige Mittvierzigerin, zuständig für den Museumspark mit den Fachwerkhäusern aus ganz Südthüringen, war ziemlich erbost über den seltsamen Besucher. Er würde andere Besucher vergraulen.
 »Hod üor moa dään sei Glubbscher gesehe? Wie irre, vau verrüggerd, würd ich sööh.«
 Elvira nickte: »Gloar! Ho dään zwäämoa oogeschbroche, niss! Als ob‘ch net doa wär! Näh, normoaul is där net.«
 Und Renate warf ein, dass er stets der erste an der Kasse am Morgen sei, das Eintrittsgeld abgezählt ihr, ohne ein Wort zu sagen, hinschob und ebenso stillschweigend wieder aus dem Kassenbereich hinausging.
 Milena hatte den seltsamen Besucher auch schon zweimal gesehen. Einmal stand er still hinter ihr und beobachtete sie bei ihrer Arbeit. Als sie ihn ansprach, verschwand er ebenso still, wie er gekommen war.
 Abends, kurz vorm Schließen, war er ihr noch einmal begegnet. Er stand im Schatten der Kirchenmauer und wusste wohl nicht, wie spät es war. Jedenfalls machte er keinerlei Anstalten, das Museum verlassen zu wollen. Sie wies ihn höflich darauf hin, dass der Museumspark in zehn Minuten schließe. Er verschwand sofort. Seltsamer Typ. Aber er war friedfertig.
 »Wie lange kommt der denn schon?«, fragte sie in die Runde. Elvira zuckte mit der Schulter, auch Elke wusste nichts Genaues. Renate überlegte kurz, dann vermeldete sie, dass er mindestens schon seit einer Woche täglich früh um zehn Uhr eine Eintrittskarte kaufte und dann den Tag irgendwo im Museumsgelände verbrachte. Das war schon seltsam. Kommunikativ sei der Typ auch nicht, keine der drei Frauen hatte ihn in ein Gespräch verwickeln können oder ein Wort von ihm vernommen. 
 »Vielleicht macht er Urlaub hier und weiß mit sich nichts anzufangen …«
 »Doas kooaste wu vau vergäß!«
 Milena schaute etwas verwirrt auf Elvira. »Wie bitte?«
 »Ach so, nee, das kannste wohl vergessen, meinte ich.«
 Elke fügte hinzu, dass kein normaler Mensch jemals acht Tage lang täglich im Museumspark verbracht hatte. Da sei etwas nicht richtig im Oberstübchen des seltsamen Kauzes. Womöglich habe er einen Tick oder noch was Schlimmeres.
 »Heute kommen zwei aus der Zentrale in Rudolstadt. Die wollen mal schauen, wie es bei mir vorangeht. Denen können wir das mal erzählen. Vielleicht ist der Typ auch schon woanders aufgekreuzt.«
 Milena hatte ein etwas mulmiges Gefühl, als sie das sagte. Sie musste an die Ereignisse im vorigen Frühjahr denken. Damals wäre sie beinahe gestorben. Eine gute Freundin hatte sie umbringen wollen, nur weil sie ihr den Mann weggeschnappt hatte. Eine psychische Störung hatte bei der Freundin Mordgedanken aufkommen lassen. Um ihren perfiden Plan umzusetzen, fielen alle Hemmschwellen. Vier Menschen mussten sterben und sie konnte nur im letzten Moment dank Linthdorfs Eingreifen vor Schlimmerem bewahrt bleiben. Ab und zu träumte sie noch von den schrecklichen Ereignissen. 
 Sie war plötzlich wieder im unterirdischen Labyrinth der Feengrotten in Saalfeld gefangen, fror bis auf die Knochen und sah überall an den Wänden die Schatten der Verfolgerin. Meist wachte sie auf, schweißgebadet, und griff dann erst einmal zum Telefon. Theo Linthdorf beruhigte sie, auch wenn er meist weit weg in Brandenburg war. Nicht einmal hatte er sich beklagt, wenn sie ihn mitten in der Nacht weckte.
 Wahrscheinlich würde sie nie wieder in ein altes Bergwerk oder eine Höhle gehen können. Die klaustrophoben Vorstellungen machten ihr immer noch zu schaffen. Und jetzt tauchte wieder ein psychisch gestörter Mensch an einem Arbeitsplatz von ihr auf. Konnte das nicht einmal aufhören? 
 Renate bemerkte die Veränderung im Gesicht Milenas. »Mensch, Mädel! Wirst ja ganz blass!«
 Milena schüttelte den Kopf. »Alles gut.«
 »Na, iss ma erst deine Soljanka auf. Dann geht’s dir schon wieder. Mach dir ma keinen Kopf. Den ganzen Tach da drüben in der ollen Klausur mit den komisch guckenden Rittern und Fräuleins …«
 Sie hatte sich Mühe gegeben, alles in einem halbwegs verständlichen Hochdeutsch zu sagen. Milena lächelte sie kurz an. 
 »Ich musste nur an voriges Frühjahr denken. Ihr erinnert euch sicherlich.«
 »Du meinst die Feengrottenmörderin?«
 Milena nickte.
 »Sie war meine Freundin. Und mich wollte sie …«
 Elvira stöhnte auf. »Oh, mein Gott! Dann warst du die arme Frau, die nachts da drinnen eingesperrt war?«
 Milena nickte wieder.
 »No, doa hoste ebbes midgemochd!«, sie verfiel wieder ins Fränkische.
 Elke hatte aus dem kleinen Kühlschrank vier Eistüten hervorgezaubert und verteilte sie.
 »Macht euch mal nicht ins Hemde. Wir haben es hier mit einem harmlosen Spinner zu tun. Und keinem Mörder. Der Typ ist harmlos, könnt ihr glauben!«
 Erleichtert stimmten die anderen Frauen ihr zu. Jaja, harmlos, ein Spinner, was sonst …
 Milena biss herzhaft in die Eiswaffel. Es schmeckte nach Vanille und Marzipan. War vielleicht wirklich nur ein harmloser Spinner, der komische Kauz.
  
 V
 Mittwoch, 2. Juli 2008
 Kloster Veßra in Südthüringen
  
 Der Tag begann ganz wunderbar. Die Sonne schien von einem makellosen Himmel herab und verwandelte alles mit ihren golden Strahlen. Milena war schon früh wach. Vogelgezwitscher hatte sie geweckt.
 Sie fühlte sich ausgesprochen wohl, ausgeschlafen und tiefenentspannt. Seit gestern war der seltsame Kauz nicht mehr gekommen. Renate war gleich zu ihr gekommen und hatte ihr berichtet, dass der »Spinner«, so nannten sie den eigenartigen Besucher, nicht erschienen war. Alle Museumsdamen waren erleichtert. Elke machte einen kleinen Freudensprung und Elvira nickte dauernd dazu.
 Milena hatte gut gefrühstückt und arbeitete bereits an ihrem Wandbild, als Renate vorbeikam und ungeduldig mit den Füßen trippelte.
 »Sache ma, die Schdifdungsleude, also am Muindich, äh, Mondach, also, du hoddsde doch fosd zwäh Stonne bei dir. Uida?«
 Milena lauschte dem eigenartigen Dialekt der kleinen Frau. Viele Wörter musste sie erraten, aber mit der Zeit verstand sie immer mehr von dem anfangs unverständlichen Kauderwelsch. Sie war vertraut mit dem Weimarer Dialekt und dem Ostthüringischen, eher ans Sächsische erinnernden Gebrabbel. Alles, was südlich des Rennsteigs gesprochen wurde, war ihr suspekt.
 »Jaaa, die haben sich lange unterhalten mit mir.«
 »Un? Boos is bei nauskumma‘?«
 »Keine zusätzlichen Mittel für die Restaurierung. Jedenfalls vorerst … Für nächstes Jahr haben sie mehr Mittel in Aussicht gestellt. Aber es hängt wohl mehr an personellen Kapazitäten. Es gibt nur wenige Spezialisten fürs Mittelalter. Im Moment sind die meisten oben auf der Wartburg, die hat Vorrang. Ist UNESCO-Weltkulturerbe. Da gibt’s ganz andere Finanzierungen.«
 »Ach so …«
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 »Tja, da hat die Stiftung keinen Einfluss drauf. Die Wartburg gehört leider nicht zu unseren Burgen und Schlössern, die ist zu wichtig.«
 »Nooah, sin mir dänn onwichdich?«
 »So war das doch nicht gemeint. Die Wartburg ist eben was ganz Eigenes. Eine Nummer zu groß für die Stiftung. Sei doch froh. So bleibt mehr übrig für die kleineren Burgen und Schlösser.«
 »Jaa, mänsde. Nooah, für ons gans hüsch, gell?
 »Ihr könnt euch doch nicht beklagen. Das Klostermuseum hat doch viel abbekommen und steht heute ganz prächtig da. So schön wie jetzt war es noch nie.«
 »Schdömd.«
 »Die Vermarktung müsste besser werden. Viele wissen gar nicht, was ihr hier für Schätze beherbergt und wie schön das alles ist.«
 »Wir machen doch schon …«
 »Ja, aber das ist zu wenig. Wie bei allen anderen Schlössern eben auch. Außer den großen Residenzen führt ihr alle ein Mauerblümchendasein. Aber davon habe ich auch zu wenig Ahnung, bin leider kein Marketingexperte. Dennoch sehe ich, was überall so los ist. Zuwenig Besucher … Einfach schade.«
 »Die Leud sin mit annere Denger beschäfdichd. Hon koi Zied. Un die Lufdschnabber, die sän au önnerwäächs nuffer uf die Bäärg. Bans räänd, kömme se schu.«
 Wieder war Milena verwirrt. Was wollte ihr Renate gerade sagen?
 Irgendetwas mit den ausbleibenden Urlaubern, die auf Bergen lieber herumliefen als im Museum?
 Sie verkniff es sich, noch mal nachzufragen. Renate seufzte laut und begab sich wieder Richtung Torhaus, wo ihre Kasse auf sie wartete.
 Milena rief ihr noch kurz hinterher: »Was ist denn mit deinem seltsamen Besucher los?«
 Renate grinste. »Hä is wag. Schbuhrlos verschwonne, äh haud wag. Is nu gudd so!«
 »Hat ihn noch mal jemand gesehen?«
 »Nee, nee! Elviroh un Elgge hon oah nüschd gesehe. Hä is oifach so wag. Gudd is. Gell!«
 Milena nickte. Sie hatte sich wohl schon wieder zu viel Gedanken gemacht. Seltsame Menschen gab es überall, sie mussten deshalb nicht gefährlich sein und schon gar keine potentiellen Mörder. Sie war einfach zu sensibilisiert, wenn es um solche Dinge ging. 
 Tief in ihrem Innern gab es noch eine Grundangst, die immer mal wieder nach oben kam und sie in Panik versetzte. Ein Psychologe, der sie nach den Ereignissen im letzten Frühjahr betreute, hatte zu ihr gesagt, dass sie die dunklen Seiten des Lebens ebenso akzeptieren müsste, genau wie die lichten. Es hülfe ihr nicht, ihre Ängste zu verdrängen. Aber das sagte sich so leicht. 
 Abends, kurz vorm Einschlafen, kamen sie wieder. Ängste, die schwer fassbar waren. Sie konnte sie nicht zuordnen und klar abgrenzen. Es waren meist vage Gefühle, die von ihr Besitz ergriffen. Die Dunkelheit mit ihren Geräuschen, der fahle Mondschein, tropfendes Wasser, knarrendes Holz, Flüsterstimmen, die immer wieder in ihrem Kopf Furcht verbreiteten … 
 Sie machte dann ihr Nachttischlämpchen an und schnappte sich ein Buch, wobei sie auf andere Gedanken kam. Meist wurde sie dabei so müde, dass sie nach zehn, zwölf Seiten einschlief. 
 Milena war kein Angsthase. Sie war bereit, sich mit ihren inneren Ängsten auseinanderzusetzen. Es war eine Frage der Zeit, dass sie damit klar kommen würde. Sie wusste das. Außerdem gab es Theo, der für sie in solchen Momenten da war und sie vergessen ließ, dass das Böse, so nannte sie ihre Ängste, in ihr weiter herumspukte.
 Sie versenkte sich wieder in ihre Arbeit mit den Hennebergern und setzte präzise ihr Skalpell an. Ein großer Bereich des Wandbildes war bereits vom Schwarzschimmel befreit. Sorgfältig achtete sie darauf, dass keine Farbpigmente der Malerei mit entfernt wurden. Sie wollte das Wandbild reinigen, so dass es für spätere Betrachter so authentisch wie möglich erschien.
 Während sie sich in ihre Arbeit vertiefte, fuhren draußen mehrere Polizeiwagen, ein Krankentransporter und auch ein schwarzer Leichenwagen vor.
  
 VI
 Mittwoch, 2. Juli 2008
 Polizeidirektion, Hildburghausen
  
 So ein verrückter Tag war das!
 Der Anruf aus dem Museum Kloster Veßra war alles andere als ein alberner Scherz.
 »Bei uns sitzt ein Toter im Haus 11.«
 Alfred »Ali« Roggenmüller, Polizeioberkommissar und Leiter der Polizeidirektion der Kreisstadt Hildburghausen, zuständig für das gesamte Kreisgebiet, zu dem auch Kloster Veßra gehörte, fühlte sich anfangs ziemlich veräppelt. Aber die Frauenstimme am anderen Ende der Leitung hatte eine gewisse Panik in ihrer Stimme mitschwingen lassen, die in stutzen ließ. 
 Üblicherweise waren solche Scherze auch eher eine Passion jugendlicher Spaßvögel, die damit ihrem Freundeskreis zeigen wollten, was sie für tolle Typen seien, und nicht im Repertoire von gestandenen Museumsmitarbeiterinnen.
 Er musste sich stark zusammen reißen, um nicht gleich eine Schimpfkanonade los zu lassen.
 »Wieso sitzt der? Tote können nicht mehr sitzen!«
 »Doch! Der hier sitzt! Auf einem alten Sofa.«
 »Sind Sie sicher, dass er tot ist?«
 »Ja, ganz sicher. Er hat die Augen geöffnet und starrt damit immer gerade aus. Das kann kein Lebender.«
 »Gut. Wir kommen.«
 »Bitte! Dringend! Wir drehen hier bald alle durch.«
 »Wie heißen Sie?«
 »Krausgans, Renate Krausgans. Ich leite das Museum. Sie finden uns … Nein, ich werde vorn am Torhaus, also am Eingang auf Sie warten.«
 Roggenmüller gab seinen beiden Mitarbeitern ein Zeichen. Einsatz!
  
 VII
 Donnerstag, 3. Juli 2008
 Kloster Veßra, Südthüringen
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 Milena war geschockt. Gerade war Renate noch bei ihr gewesen und hatte alles Unwohlsein bei ihr beseitigt mit ihrer burschikosen Art. 
 Dann der gellende Schrei Elviras, der übers gesamte Museumsgelände zu vernehmen war.
 Zwei verstörte Besucher standen vor dem Fachwerkhaus, das als Bauernhaus von 1716 ausgewiesen war. Es war ein wunderschönes Gebäude mit dunkelrot gestrichenem Fachwerkgebälk, weiß getünchten Feldern zwischen dem Fachwerk, kleinen Fenstern mit Blumenkästen davor, in denen üppig Geranien blühten. Das Haus stand mitten im Grünen, umgeben von ein paar alten Obstbäumen. Eine einzige Idylle! 
 Als Milena kam, waren bereits Elke und Renate eingetroffen. Elvira war bleich wie ein Bettlaken, saß im Gras und weinte. Elke saß neben ihr und streichelte mechanisch Elviras Kopf.
 »Was ist passiert?«
 »Där Schbinner sidsd ofm Soofo. Hä laad nedd mer.«
 Elke übersetzte: »Der komische Kauz sitzt tot auf‘m Sofa. Ganz furchtbar! Wirklich!«
 Milena nickte ungläubig. »Ist er wirklich tot?«
 Beide nickten. Die beiden Besucher waren noch verwirrter. 
 »Un mür daschden, dös gehöörd sum Museumssörwis. Eh lebenseschde Bubbe! Nej, eh eschder Dooder! Wär hädde das gedaschd! Schdümds, Schbadsi?«
 »Haben Sie den Toten entdeckt?«
 »Nu gloar. Ham die nedde Dohme da driem druff angschbrochn. Was für eh besondersch gelungner Gääg dös is.«, dabei deuteten sie auf die schreckensbleiche Elvira im Gras.
 »Nu, die is auch gleisch neigeschdürmd un had geguggd. Un danne gaam se nausgeschdürmd un had gebläägt! Nej, so e Laudschdörge hädsch der Frau ned zugedraud.«, fuhr der Mann fort, der mit seinem Hütchen, der Strickjacke und dem umgehängten alten Fotoapparat wie der typische Kulturtourist aussah. Seine Ausführungen wurden von seiner Gattin durch heftiges Kopfnicken bestätigt.
 »Un üsch habbe müsch noch neben dän gesedsd, damid mei Eddi äh Bild mochd mit uns. Oh nej, wenn‘sch gewusd häd, dass do äh Dooder sidsd …«
 Die Begleiterin, eine dauerwellenerprobte Dame mit Blümchenkleid und einer riesigen Handtasche, nickte noch immer heftig. Milena musste unwillkürlich lächeln bei der makabren Vorstellung. Sie ging ins Innere des Fachwerkhauses. Die Decken waren niedrig. Sie war mit ihren 177 Zentimetern plus sechs Zentimeter Absatzhöhe eindeutig zu groß für das Haus. Geduckt ging sie durch den kleinen Flur, spähte in die Küche und dann ins Wohnzimmer. Sie passte auf, nichts zu berühren. 
 Das Wohnzimmer, besser die »Gute Stube«, wie die Bauern früher diesen Raum nannten, war erstaunlich großzügig geschnitten. Ein fast quadratischer Raum mit vier Fenstern, lichtdurchflutet und spartanisch eingerichtet. Ein großer Tisch, vier klobige Stühle, eine Stehwanduhr, gestickte Wandtücher, an der fensterabgewandten Seite ein großes Sofa, darauf sitzend der seltsame Kauz, ungewöhnlich aufrecht, als ob er einen Stock verschluckt hätte. 
 Die Augen starrten geradeaus aus einem seltsam verfärbten Gesicht. Die Haut war bläulich angelaufen, der Mund leicht geöffnet. Die Ohren leuchteten rot. Auf den ersten Blick konnte man schon denken, es wäre eine ziemlich lebensechte Puppe, die da saß. Zumal der Tote mit einem eher altmodischen Karohemd aus dickem Baumwollstoff und Manchesterhosen bekleidet war. So lief man heutzutage eigentlich nicht mehr herum.
 Milena stand in dem Raum und starrte auf den Toten. Er hatte etwas unsagbar Trauriges an sich, so wie er auf dem Sofa saß, als ob er von allen Menschen verlassen war und als übriggebliebener Gast einer Feier einfach vergessen wurde. 
 Auf dem Tisch stand ein Glas und ein Teller. Beide waren leer. Milena wunderte sich. Das Glas gehörte doch in die Kantine. Und der Teller kam ihr ebenfalls bekannt vor. In der kleinen Kantine gab es genau solche Teller.
 Wie war der Tote an das Glas und den Teller gekommen? Und überhaupt, irgendjemand musste den Mann doch hierher gesetzt haben. Von allein nahm ein Toter doch nicht eine solche Haltung ein. Wurde der Mann ermordet? 
 Einiges sprach dafür, zumal sein seltsames Benehmen ebenfalls nicht für einen natürlichen Tod sprach. Er war von Anfang an mysteriös. Still, eher lautlos bewegte er sich auf dem Gelände, wich jedem Gespräch aus, so benahm sich kein normaler Besucher. Sie ging vorsichtig zurück ins Freie, sorgsam bedacht, nicht anzustoßen oder etwas anzufassen. Sie wusste, dass die Polizei das Haus als Tatort behandeln würde.
 Draußen im Gras saßen Elvira und Elke. Beide hatten sich wieder etwas unter Kontrolle. Elviras Teint hatte seine Farbe zurück und eine gesunde rosige Farbe ins Gesicht gezaubert. Elke hatte sich ihre dichte schwarze Haarmähne, die vorhin etwas wild nach allen Seiten abstand, gezähmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Das Besucherpaar saß auf der kleinen Holzbank und kaute friedlich seine mitgebrachten Stullen. 
 Milena ließ sich auf dem Rasen nieder, setzte sich zu den beiden Frauen. Renate stand ein paar Meter entfernt und telefonierte. Sie trampelte dabei heftig mit den Füßen. Das Telefonat war emotionsbeladen. 
 Milena wollte sie nicht unterbrechen, beobachtete nur, wie sie in das kleine Gerät hineinschrie. Sie wiederholte ein paar Mal ihren Namen, um sicher zu gehen, dass der unsichtbare Zuhörer sie auch ernst nahm.
 Danach rannte Renate los Richtung Torhaus. Die anderen schauten ihr verwundert nach. 
 Kurze Zeit später tauchte Renate in Begleitung von drei Männern wieder auf. Der älteste der drei stellte sich als Polizeioberkommissar Roggenmüller vor, die beiden jüngeren nuschelten etwas von Kommissarsanwärter, ihre Namen gingen ein bisschen unter. Für Milena klang es wie Zobel und Flieder. Sie musste lächeln. Elvira gab ihr einen Klaps. Nicht lächeln, wenn die Obrigkeit etwas von dir will.
 Roggenmüller und seine beiden Begleiter verschwanden im Fachwerkhaus. Erschienen jedoch nach nur wenigen Augenblicken wieder. »Hier wird nichts angefasst! Die Spurensicherung ist bereits auf dem Weg.«
 Alle nickten stumm.
 »Wer hat denn die Leiche entdeckt?«
 Elvira meldete sich schüchtern. »Das war ich. Nein, eigentlich waren es die beiden Besucher. Die hamse zuerst gesehen.«
 Roggenmüller wandte sich dem immer noch kauenden Paar zu. »Wer sind Sie? Wie sind Sie denn auf die Leiche gestoßen?«
 Der Mann, der von seiner Begleiterin Eddi genannt wurde, räusperte sich kurz, schluckte den letzten Bissen seiner Käse-Wurststulle hinunter und begann zu sprechen: »Mir sin Gehrsche. Also, aus Gerooh. Edoard und Edno Ewersboch. Gönnse auch guggen in unsene Ausweise. So! Also, dös war so. Da drinne hamwa uns alles angeguggd. Schdümmd dosch, Edno? Nu, also wamwa ooch in de gude Schduhbe neigegange. Un do saß er ehmde so rum. Die Edno saggde och noch. Eddi, soggde se, Eddi masche ma äh Fodoh mit der Bubbe un mia. Nu, un isch gnibbsde se och. Un danne, meinde Edno, der guggd eh so gohmisch. Un fürne Bubbe war er eh äh bissel su guud gemachd, ne? Hasde doch gesaggd, Edno?«, er schaute immer wieder zu seiner vor sich hin mümmelnden Frau, die dauernd nickte.
 »Un da habsch mir gedachd, dos die seldsahme Bubbe vielleischd a Dohder is. Un die Frau vum Museum, die grad vorbeigahm, der habsch üsch es eh gleisch ersähld.«
 Wieder nickte Edna und nahm einen beherzten Schluck aus der Thermoskanne.
 »Nu, un die is gleisch nei. Un gahm naus geschdürmd un schrie rum, gans laud, nee, so laud, wie eh Sirene!«
 Dabei zeigte er auf Elvira, die sich inzwischen hochgerappelt hatte und gefasst der Erzählung Eddis lauschte.
 Roggenmüller nickte, wandte sich nun an Elvira: »Kannten Sie den Mann?«
 »Das war der Spinner!«
 »Wer war das?«
 »Na, der Spinner. So haben wir ihn genannt. Der kam nun schon seit einer Woche täglich ins Museum. Sagte kein Wort, bewegte sich wie ein Gespenst lautlos zwischen den Häusern, fotografierte alles und verschwand, wenn man ihn ansprechen wollte. Wir haben ihn den Spinner genannt. Weil ein normaler Museumsbesucher so was nicht macht.«
 Roggenmüller zog die Augenbrauen hoch. Der ganze Fall wurde immer seltsamer. Die sitzende Leiche, die eigenartigen Zeugen und nun auch noch eine seltsame Vorgeschichte. Alles passte zusammen, aber eher für einen Mystery-Thriller, denn für eine seriöse Ermittlung in der südthüringischen Provinz. 
 In Kloster Veßra hatte sich seit dem Klosterkirchenbrand im Jahre 1939 nichts Nennenswertes mehr ereignet. Drei Verkehrsdelikte und ein Akt von jugendlichem Vandalismus, das war alles. Das Dörfchen mit seinem großen Museum war polizeilich ein unbeschriebenes Blatt. Und nun das!
 Seine beiden Begleiter hatten inzwischen mit Elke und Milena gesprochen und deren Aussagen aufgenommen. Auch Renate wurde noch einmal eingehend befragt.
 Gerade fuhr am Torhaus der weiße Kastenwagen der Spurensicherung vor. Er hatte etwas länger gebraucht, da er aus Suhl angefordert wurde. Hildburghausen verfügte über keine eigenständige Abteilung Kriminaltechnik. Ein Krankenwagen war auch schon eingetroffen und ein schwarzer Leichenwagen parkte diskret etwas abseits. Vor dem Leichenwagen standen zwei Herren in schwarzen Anzügen und rauchten entspannt.
 Roggenmüller gab den Technikern kurze Anweisungen, sprach mit den Leuten der Schnellen Medizinischen Hilfe und gab auch den diskreten Herren in Schwarz ein kurzes Statement.
 »Sieht nach einem Kapitalverbrechen aus.«
 Der Kriminaltechniker und der Gerichtsmediziner, beides noch junge Leute, nickten.
 »Mal sehen, ob sich die Suhler den Fall ran holen werden. Die haben doch ‘ne Truppe »Mord & Totschlag«. Oder wurde die inzwischen auch aufgelöst?«
 Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf. »Nee, nee, die gibt’s noch. Thiele und Heilmann sind seit den vielen Toten aus dem letzten Frühjahr wieder ganz obenauf. Sogar nen dritten Mann hamse bekommen. Hähä, is sogar ne Frau. Aus Mühlhausen. Dort hamse nämlich die MoKo aufgelöst. Wegen zu viel Arbeit, hähähä!« Dabei zwinkerte er nervös mit dem rechten Auge. 
 Roggenmüller schniefte geräuschvoll. Ihm sollte es nur recht sein. Sherlock Holmes war er nicht, dass wusste er ganz bestimmt. Und dieser Fall sah nicht so aus, dass man ihn in Nullkommanix zu den Akten legen könnte.
 Sollten doch die Suhler Kollegen sich daran abarbeiten. Er kannte sie und wusste, dass die Suhler Abteilung für Kapitalverbrechen, so der exakte Name, genau dafür prädestiniert war. Sowohl Thiele als auch Heilmann galten als clevere und ausdauernde Kriminalisten.
  
 VIII
 Freitag, 4. Juli 2008
 Ein Artikel im »Rennsteig-Kurier« (von Tom Hainkel)
  
 Leichenfund in Kloster Veßra
  
 Am Mittwoch wurde die örtliche Polizei von einem Anruf der Museumsleitung im Hennebergischen Museum Kloster Veßra über einen Leichenfund informiert. Zwei Mitarbeiterinnen des Museums hatten bei einem Rundgang in einem dem Museum zugehörigen Fachwerkhaus eine männliche Leiche entdeckt. Über die Identität der gefundenen Person konnten bisher noch keine Angaben gemacht werden. 
 Ein Sprecher der Polizeidirektion Hildburghausen betonte, dass die Ermittlungen über die Todesursache und den Todeszeitpunkt noch nicht abgeschlossen seien. Ein Fremdverschulden könne im Moment nicht ausgeschlossen werden.
 Weitere Informationen werden zu gegebenem Zeitpunkt mitgeteilt. Die Polizei bittet um Verständnis für die gegenwärtige Informationslage
  
    Cogitationes Nocturnae
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 Sentio senex et infirmi sed audacibus adune flav in saeculum dictandi mihi fabula verum ut scribis mihi annalium mihi sermo in temporibus supresse.
 Filius predicti Comitis Hennebergensis
 Vera tandem genere terreno illius qui Thuringis comitati
 Cantor et Crucesignatis
 OvB
  
 Nachtgedanken
  
 Ich fühle mich alt und schwach, dennoch reichen meine Kräfte noch, meine Geschichte zu diktieren. 
 Möge mein Chronist die Wahrheit schreiben, mein Wort soll die Zeiten überdauern.
  
 Der Sohn der Grafen von Henneberg
 Letzter wirklicher Nachkomme der Landgrafen von Thüringen
 Sänger und Kreuzfahrer
 OvB
  
  
  
  
 Caput Primum
 Frühsommer, Anno Domini 1235
 Kloster Königsbreitungen, 
 Grafschaft Henneberg im Thüringerland
  
 karbvnkel ist ain stain genant,
 von dem saget man, vvwie lieht er schine,
 der ist min – vnd ist das vvwol bevvwant:
 zu loche lit er in dem rine.
 der kvnig also den wvvaisen hat,
 das ime den niemand schinen lat.
 wmir schinet dirre als ime tvt der:
 behalten ist min vrovvwe als er.
  
 Karfunkel wird ein Stein genannt,
 von dem man sagt, er scheine sehr hell,
 er ist mein – und das ist wohl bewandt‘,
 im Rhein liegt er im tiefen Loch*. 
 Der König hat den »Waisen«**,
 der niemandem besser scheint.
 Mir scheint dieser schöner als jener ihm:
 Nur meiner Frau wird er vorbehalten sein.
  
 *Untiefe bei Lochheim im Rhein
 ** Name des größten Edelsteins in der Kaiserkrone
  
 Otto von Botenlauben, Codex Manesse , um 1300, Übersetzung aus dem Mittelhochdeutschen aus »Deutsche Gedichte des Mittelalters«, ausgewählt und übersetzt und erläutert von Ulrich Müller und Gerlinde Weiss, 1993
  
 Die Vögel waren verstummt, nur das Summen der Insekten konnte man hören, legte man sich denn auf den Boden. Die Wiesen rings um das Kloster waren grün und saftig. Es roch gut. Der Tag ging, der Abend kam.
 Unter einer großen Eiche lag ein alter Mann. Silbergrau sein Haar, silbergrau sein Bart. Er war in kostbares Tuch gekleidet, Indigo, edles Blau. Eine Farbe, die nur wenigen zustand. Sie galt als kostbar und rar. Neben ihm lag ein großer Hund, eher an einen Wolf erinnernd. Er bewachte den Schlaf seines Herrn. Ein Reisender wohl.
 Reisende gab es wenige, selten waren sie allein unterwegs. Die Wege galten als unsicher und gefährlich. Überall lauerte das Böse. In der Grafschaft Henneberg sorgten zwar die Lanzenreiter des Grafen für Ordnung, aber überall konnten sie in dem dünnbesiedelten Land nicht sein.
 Eine Abordnung aus dem Kloster, bestehend aus dem Klostervorsteher, einem Abt, und drei Mönchen, allesamt im typischen Habit der Benediktiner, schwarzen Kutten mit einer spitzen Kapuze, für das Auge eines Weltlichen eher abweisend wirkend, näherte sich dem Ruhenden. 
 Langsam bewegten sich die vier dunklen Schatten auf den Fremden zu. Die Schatten wirkten wie Boten aus einer anderen Welt in der sommerlichen Idylle.
 Sie näherten sich dem Schlafenden vorsichtig, aber der Abt erkannte sofort seinen Vetter. 
 Es war ein Henneberger! 
 Er gab ein paar kurze Anweisungen, seine Mönche entfernten sich schattengleich ohne Geräusch.
 Der schlafende Reisende bemerkte die Schwarzgewandeten erst spät. Seine Reflexe waren jedoch intakt. Mit der rechten Hand hatte er sein Schwert bereits umfasst, bereit es sofort zu ziehen. Auch er erkannte den dunklen Mann, der vor ihm stand. Lächelnd stand er auf, klopfte sich die Grashalme ab, deutete eine Verneigung an. Ja, es war sein Vetter, ein Henneberger.
 Beide lachten jetzt, lagen sich in den Armen. Lange hatten sie einander nicht mehr gesehen. 
 »Was führt dich zu uns? «
 »Ein trauriges Ereignis. Ein Bote brachte vor einer Woche die Nachricht. Meine Schwägerin Jutta liegt im Sterben.«
 »Jutta? Jutta, die Ludowingerin?«
 »Ja, du kennst sie?«
 Der Schwarzgewandtete nickte. Natürlich kannte er sie. Sie war die Landesherrin. Nicht nur, dass sie die Frau des herrschenden Grafen Poppo VII. war, sie gehörte der Familie der Thüringer Landgrafen an, war die Tante des noch jungen Landgrafen Hermann II. und die ältere Schwester von Heinrich Raspe, dem Vormund Hermanns. Heinrich Raspe regierte die Landgrafschaft bis sein Neffe volljährig wurde.
 Jutta war damit eine der einflussreichsten Frauen des Landes und galt als Schönheit, trotz ihres Alters. Böse Zungen jedoch verleumdeten sie als eine hässliche und streitsüchtige Hexe. 
 Sie war die älteste Tochter des umtriebigen und charismatischen Landgrafen Hermann I., das einzige Kind, das er mit seiner ersten Frau Sophia von Sommerschenburg, einer anhaltinischen Prinzessin, hatte.
 Auf Hermann I. bezogen sich viele seiner Gefolgsleute, wenn es darum ging, Thüringen groß und mächtig zu sehen. Er hatte ein kühles Herz und starke Nerven. Intrigierte, opponierte, kämpfte mit Schwert und Verstand, wenn es darum ging, die Landgrafschaft Thüringen zu einem wichtigen und immer stärker werdenden Teil des immer noch instabilen Kaiserreichs zu machen. Hermann wechselte dabei die Seiten wie andere ihre Kleider. Mal hielt er es mit den Staufern, mal mit den Welfen, ganz so wie es ihm ins Zeug passte. 
 Seine Untertanen jedoch verfluchten ihn als einen vom Teufel besessenen, bösartigen Räuber und Tyrannen, der wegen seiner ständigen Kriegszüge und Fehden ihnen das letzte bisschen Hab und Gut stahl.
 Der junge Hermann, ein kränkliches Bürschchen, wurde dominiert von seinen beiden Oheimen Heinrich Raspe und Konrad Raspe sowie der Witwe Hermanns, Sophie von Bayern. Er war nur ein Schatten seines Großvaters. Anstelle auf der mächtigen Wartburg zu residieren, zog er es vor, in der kleineren Creuzburg, etwas weiter westlich an der Werra gelegen, Hof zu halten. 
 Ja, wenn sein Vater Ludwig noch leben würde! 
 Aber Ludwig IV., genannt der Heilige, musste ja auf Kreuzfahrt in den Orient! 
 Was wollte er nur da? 
 Er starb, bevor er überhaupt ankam, kurz nachdem die Schiffe den Hafen von Otranto in Oberitalien verlassen hatten. Man mutmaßte, die Pest habe sich im Lager der Kreuzfahrer ausgebreitet, selbst der Kaiser soll dabei gestorben sein.
 Heinrich Raspe intrigierte ebenfalls, so erzählte man. Es wurde gemunkelt, er würde gegen die Witwe seines Bruders, Elisabeth von Ungarn, Ränke schmieden. Er hielt auch alle anderen direkten Nachkommen Hermanns I. fern vom Hofe. 
 Irmgard, die jüngere Schwester Juttas, war mit einem Askanier verheiratet worden und residierte weit weg von Thüringen im Norden, Hedwig, die dritte Schwester, wurde mit dem streitsüchtigen Grafen Albrecht von Orlamünde verheiratet. 
 Die Jüngste, Agnes war, nachdem sie unglücklich mit einem unkultivierten und grausamen Babenberger liiert war, mit dem sächsischen Herzog Albrecht verheiratet worden und der jüngste Sohn, Konrad Raspe, wollte Hochmeister der Kreuzritter - dem Ritterorden der heiligen Jungfrau Maria - werden, dem wohl einflussreichsten Ritterorden im Kaiserreich. Der Kreuzritterorden wurde zwar in Jerusalem gegründet, aber ihm gehörten vor allem Thüringer und fränkische Ritter an. 
 Der Reisende wusste um die Malaise der Ludowinger. Er hatte selber eine gewisse Zeit auf der Wartburg zugebracht, das intrigante Spiel Hermanns mitverfolgt und sich seinen Reim auf die diplomatischen und kriegerischen Verwicklungen gemacht.
 Seine Schwägerin Jutta mochte er. Sie war eine kluge Frau. Als sie seinen Bruder, den Schleusinger Grafen Poppo VII. von Henneberg, heiratete, war sie bereits Witwe, ihre neununddreißig Jahre sah man ihr bei ihrer Hochzeit nicht an. Poppo war ebenfalls verwitwet. Seine junge Frau, Elisabeth von Wildberg, starb mit gerade einmal dreißig Jahren im Kindbett. Sechs Kinder hatte sie ihm bis dahin geschenkt. 
 Fünf Kinder brachte Jutta mit in die Ehe! Und zu guter Letzt bekam sie mit ihrem neuen Ehemann noch einmal drei Kinder, darunter auch einen Sohn, wieder einen Hermann, in Erinnerung an den umtriebigen Großvater.
 Der alte Mann war damals bei der Hochzeit dabei, brachte seine schöne Frau, Beatrix de Courtenay, die Segneurin von Joscelin, mit. Alle staunten. Eine vornehme französische Dame, reich und elegant. 
 Er war zwar nur der viertgeborene Sohn des Henneberger Grafen, hatte seine älteren Geschwister jedoch dank seines Engagements im Heiligen Land in den Schatten gestellt.
 Sein Vetter, der Abt Godehard, wusste um seine aufregende Vita. Er wunderte sich, dass Otto, so der Name des alten Mannes im blauen Tuch, allein reiste. Doch der lächelte nur müde. Genug habe er erlebt, genug Leid und Tod gesehen. Er reise meist allein, da errege er am wenigsten Aufsehen.
 Ob er über Nacht bleiben könne? 
 Bis Slusungen (alter Name für Schleusingen) wäre es für einen Tagesmarsch zu weit.
 Godehard freute sich auf den unerwarteten Besuch
  
 Capitulum Secundum
 Frühsommer, Anno Domini 1235
 Kloster Königsbreitungen,
 Grafschaft Henneberg im Thüringerland
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 Otto, Graf von Henneberg-Botenlauben, war aufgewacht. Der Abend bei seinem Vetter, Abt Godehard, war lang geworden. In dessen Cellarium waren einige edle Tropfen versammelt, die es galt zu verkosten. Reichhaltiges aus der klostereigenen Meierei vervollständigte das üppige Mahl. Es gab köstliche Käse, kalten Hirschbraten, frische Waldbeeren und Met, dazu Honignaschereien und Sahne.
 Otto hatte Godehard ein Säckchen mit Gewürzen aus dem Orient übergeben, der andächtig an den exotischen Körnchen schnupperte. So etwas sah man hier nur sehr selten. Einzig auf der Wartburg solle es noch ähnliche Spezereien geben.
 Wo er denn die feinen Krümel her habe?
 Otto winkte ab. Auf den Märkten des Orients würden Waren angeboten, davon könne man sich hierzulande keine Vorstellung machen. 
 Godehard nickte andächtig. Sein Vetter Otto war viele Jahre als Kreuzfahrer im Heiligen Land, hatte dort eine glückliche Hand bei all seinen Unternehmungen bewiesen. 
 Als armer Ritter war er losgezogen, einer von vielen im Gefolge des Stauferkaisers Heinrich VI., war mit ihm durch die welschen Lande südlich der Alpen gezogen, war dabei, als der englische König Richard »Lionheart« Plantagenet gefangengenommen wurde, nahm schließlich an der Eroberung des Normannenkönigreichs Sizilien teil, als die Ritter Heinrichs VI. den noch unmündigen Normannenkönig Guillaume III. überwältigten, hatte sich daraufhin dem dritten Kreuzzug zusammen mit dem damaligen Thüringer Landgrafen, Ludwig III., angeschlossen und wie durch ein Wunder alles überlebt. 
 Der Ludowinger jedoch überlebte den Kreuzzug nicht. Bei der Rückreise starb er auf der Insel Cyprus, geschwächt durch eine langwierige, unbekannte Krankheit, die kein Medicus lindern konnte. 
 Otto heiratete im Heiligen Land eine reiche französische Grafentochter, deren Besitz wohl mehr wert war als die ganzen Reichtümer Thüringens, so wurde gemunkelt.
 Vor fünfunddreißig Jahren kam er als gemachter Mann zurück. Seine Burg zu Botenlauben, unweit der kleinen Siedlung Villa Cissingen ließ er prächtig ausbauen, nannte sich alsdann auch nur noch Graf Otto von Botenlauben. Er konnte es sich leisten auf den Zusatz »Henneberg« zu verzichten. Seine Burg hatte Otto vor einem Jahr an den Kreuzritterorden für einen stattlichen Betrag abgegeben. Er lebte mit seiner Frau in dem von ihm neu gegründeten Kloster zu Frauenroth. Auch seine Söhne hatten sich aus der weltlichen Sphäre zurückgezogen. Das geistliche Leben bekam ihm. Er hatte genügend Zeit, seine Gedanken zu sammeln und über sein Leben nachzudenken.
 Godehard war auf den Namenszusatz angewiesen. Ohne Verweis auf die edlen Herren von Henneberg war nichts zu bewerkstelligen. Sein Kloster, eine Gründung der Benediktiner, die vor über hundert Jahren begannen, systematisch die Gegend zu missionieren, war ein eher unbedeutendes Gemäuer. Einzig die gute Lage im fruchtbaren Werratal prädestinierte Breitungen zu mehr Glanz und Gloria. 
 Etwas weiter südlich gab es das große Prämonstratenserkloster Vessera, das von den Henneberger Grafen zu Slusungen gegründet worden war und eindeutig bevorzugt wurde. 
 Er seufzte, dafür waren seine Herkunft und sein Stand nicht edel genug. Er stammte nur aus einer verarmten Seitenlinie der Henneberger, die im meranischen Coburg ein eher bodenständiges Leben fristete.
 Otto wollte weiter. Slusungen war in einem Tagesritt zu erreichen. Sein Pferd hatte er bereits satteln lassen, der Wolfshund sprang aufgeregt herum. Er solle nur der Werra folgen. Bis Kloster Vessera, ab da sei es nur noch ein kurzes Stück bis Slusungen. Die große, neue Burg sei schon von weitem zu erkennen. 
 Ja, natürlich, Otto wusste, dass die Henneberger Grafen ihren neuen Stammsitz prächtig ausgebaut hatten. Slusungen war der ideale Ort, um schnell in alle Winkel und Ecken der Grafschaft zu gelangen. Die Gegend war nicht ganz so unwirtlich wie die Höhenzüge des Thüringer Waldes, die kaum besiedelt waren. Es gab fruchtbares Weideland, genügend Wasser und Slusungen war gut vernetzt mit den Handelswegen, die vom Süden kommend bis hinauf an die Küste führten.
 Die vieltürmige Burg war klar und deutlich am Horizont zu sehen. Die Henneberger Grafen hatten sich neben den Ludowingern zur wichtigsten und bedeutendsten Herrschaft im südlichen Thüringerland gemausert. Ihre neu errichtete Burg zeigte das ganz stolz.
 Beim Näherkommen sah Otto, dass die Burg in Trauer war. Aus allen Fenstern wurden schwarze Banner gerollt. Er kam zu spät. Jutta von Thüringen, Gräfin von Henneberg, war bereits tot.
  
 Capitulum Tertium
 Frühsommer, Anno Domini 1235
 Castrum Novum, Civitas Slusungen, 
 Grafschaft Henneberg im Thüringerland
  
 Aus der Ferne sah das Castrum Novum schon beeindruckend aus. Erst vor drei Jahren beendete Graf Poppo VII. den Bau seiner neuen Burg. 
 Sieben Jahre hatte er dafür gebraucht! 
 Und in was für einem unglaublichen Tempo erbaute er diesen Prachtbau! 
 Die Vorgängerburg, eher ein schlichtes Gemäuer, die sein Großvater, Graf Berthold einst erbauen ließ, war nicht mehr wiederzuerkennen. Ein imposantes Bauwerk thronte auf einem Hügel und beherrschte die Auenlandschaft im Süden der Stadt. Otto war überwältigt von dem Anblick. Kein Vergleich zu seiner eigenen Burg Botenlauben. Nun, sein Bruder hatte genügend Leute, die er großzügig entlohnte, außerdem unzählige Leibeigene, die er von seinen Raubzügen mitgebracht hatte. 
 Slusungen war zwar ein befestigter Marktflecken gewesen, aber als Residenz eines Grafen doch etwas zu klein. Poppo steckte viel Mühe in die Civitas, die seine neue Burg umgab, siedelte Kaufleute an und gewährte vielen Untertanen freies Land, um die Burg und die Civitas mit allem Lebensnotwendigem zu versorgen. 
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 Graefin Jutta 
 Vvon Thueringen
  
 Erst nachdem Otto aus dem Orient zurückgekommen war, konnte auch er es sich leisten, die bis dato kümmerliche Steinbehausung oberhalb der kleinen Villa Cissingen zu einer wirklichen Burg umzubauen. Ein Großteil seines Vermögens war in den Umbau geflossen. 
 Die Henneberger Grafen zu Slusungen waren stets auf ihre Ausnahmestellung bedacht gewesen. Sie mischten ganz oben mit, waren Berater des Königs, gingen am Hofe des Landgrafen auf der Wartburg ein und aus und hatten ein riesiges Gebiet zu einer wirklich großen Grafschaft zusammengefügt. 
 Jutta von Thüringen, die Tochter des Landgrafen Herrmann I., war das Bindeglied, das die Henneberger eng an die thüringischen Landgrafen band. Was würde nun passieren? 
 Hermann I. war ein umtriebiger Mann. Er taktierte und opponierte ganz so, wie es ihm gefiel. Sein Sohn, Ludwig IV., hatte ebenso ehrgeizige Pläne wie sein Vater. Er hatte es auch auf die östlichen Ländereien abgesehen, kam damit aber den Wettinern in die Quere. Seine Stiefschwester Jutta verbat sich dessen Einmischung in die Interessen der Wettiner, es kam sogar zu ein paar kleineren Scharmützeln. Ludwigs Ritter mussten sich zurückziehen. Jutta hatte ihn geerdet und an seine ureigenen Interessen erinnert. Otto musste lächeln, wenn er daran dachte. 
 Das Ludowingerblut war merklich kühler als das zu heißen Attacken neigende Hennebergerblut. Es floss ja auch in ihm.
 Sein Bruder, ebenso wie er selbst, inzwischen vollkommen ergraut und mit einem silbernen Bart als Zeichen seiner Grafenwürde verziert, begrüßte ihn am Totenbett. Jutta lag aufgebahrt, bleich, aber dennoch makellos schön.
 »Woran ist sie gestorben?« Poppo zuckte mit den Schultern.
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 Graf Poppo 
 von Henneberg-Slusungen
  
 »Sie fühlte sich seit Tagen siech. Hatte bereits die alte Kräuterhexe holen lassen und den Medicus, doch beide konnten ihr nicht wirklich helfen. Sie konnte nichts mehr essen, trank nur noch Wasser. Nach acht Tagen war sie hin.«
 Otto wusste, wie sehr sein Bruder an ihr gehangen hatte. Es war ein schwerer Schlag, der aus heiterem Himmel gekommen war. Innerlich pries er seinen Schöpfer, dass seine Frau noch gesund und munter wie ein Fisch im Wasser war. Er wüsste sonst nicht, was er machen sollte.
 Otto umarmte seinen Bruder fest. In gebührendem Abstand zum Totenbett hatten sich die Nachkommen der beiden aufgestellt. Jutta brachte fünf Kinder mit in die Ehe, Poppo hatte deren sechs, und die drei kleinsten waren gemeinsame Nachkömmlinge. Der älteste der drei war ein freundlich blickendes Bürschchen namens Hermann, benannt zur Erinnerung an seinen Großvater, den großen Landgrafen.
 Ob Otto noch seine Laute habe?
 Natürlich, er war bekannt im Thüringerland für seine hohe Kunst des Minnesangs. Eine Kunstform, die am Hofe des Landgrafen Hermann stets gefördert wurde und die auch an den Höfen der Henneberger Grafen ihren festen Platz hatte. 
 Ob er vielleicht in Erinnerung an Jutta ein paar seiner Weisen vortragen könne?
 Otto nickte, ja, das wäre sicherlich eine gute Idee. Tief in seinem Gedächtnis hatte er die Verse versteckt. Schon lange hatte er sich nicht mehr damit befasst, aber zur Trauerfeier wolle er sie wieder hervorholen und zu den Klängen seiner Laute vortragen. Sein Bruder war zufrieden. 
 Otto von Botenlauben war nicht nur ein erfolgreicher Kreuzfahrer, er hatte sich auch etliche Meriten auf dem Gebiet des kunstvollen Gesanges zu Hofe erworben. Vor wenigen Dezennien wurden die Minnesänger, so nannte man die Dichter und Akteure dieser Zunft, am Hofe Hermanns I. gefeiert. 
 Es gab jährliche Wettbewerbe, zu denen alles strömte, was sich gut genug dünkte, seine Verse zum Besten zu geben. 
 Otto hatte sie alle erlebt. Allen voran den hünenhaften Wolfram von Eschenbach, der ohne Unterbrechung tausende Verse seines »Parzivals« vortrug, eine französischen Legende, die ein Barde namens Chrétien de Troyes ursprünglich erdacht hatte.
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 Uolfram 
 von Eschenbach
  
 Wolfram ließ sich von einem gelehrten Mönch die Worte übersetzen und brachte sie alle in ein schönes Versmaß. Sein Vortrag war stets der Höhepunkt der Sängerfeste auf der Wartburg. 
 Ein ähnlich großer Sänger war der Ritter Hartmann von Aue, dessen »Iwein« jedes Mal den ganzen Festsaal zum Kochen brachte. Auch Hartmann war ein guter Turnierkämpfer, stammte wohl aus einem Ministerialengeschlecht im fernen Schwaben und deklamierte voller Leidenschaft seine Heldenverse, in denen edle Ritter um die Gunst schöner Frauen kämpften. Sich mit ihnen zu vergleichen wäre vermessen. Sie waren inzwischen ja auch schon lange tot. Wolfram war bereits vor fünfzehn Jahren gestorben, über Hartmanns Ende wusste man nicht so genau Bescheid. Es wurde gemutmaßt, er wäre im Zweikampf tödlich verletzt worden. 
 Otto war einer der wenigen Übriggebliebenen, der noch am Hofe Herrmanns I. auf der Wartburg zugegen war, als die großen Sänger ihre Lieder vortrugen. 
 Aber Otto gehörte auch zu der Fraktion von Sängern, die mit kleineren, poetischen Balladen speziell bei der Damenwelt für Freude sorgte. 
 Hier war der schmächtige, eher unscheinbare Walther von der Vogelweide ein Meister seines Fachs. Otto war sich nicht mal sicher, ob er von edlem Geblüt war – er hatte noch nie etwas von dem Geschlecht derer von der Vogelweide gehört. Irgendwo in der Ostmark sollte es wohl ein Lehen geben, das er sein eigen nannte.
 Letztendlich war es ja auch egal, ob er nun einen großen Namen trug oder nicht, seine Verse waren jedenfalls ausgesprochen spitzzüngig und auch recht gewagt. Er bewunderte ihn für seinen Mut, diese Verse bei Hofe vorzutragen.
 Am Abend holte Otto seine Laute hervor, ein Instrument, das er von einem welschen Händler in Sizilien erstanden hatte und dessen Klang ihn sofort in seinen Bann zog. Man musste nur leicht zupfen und schon breitete sich der Ton aus, schwoll an, erfüllte den Raum und brachte alle zum Verstummen. 
 Alles lauschte nun seinen Worten:
  
 Singet, vogel, singet miner frouwvven,
 der ich sanc: ich sanc umbe alle ir ere 
 und umbe ir werden
 friundes lip, den beiden diente ich gerne:
 ir so diene ich ane vvwanc.
 Daz triuwvve ich wol ervvwenden, sit ich daz
 Wvvunderschoene vvwip eins ritters und ir eren hat
 Bewvvegen, ich pflac ir her, nu mueze ir got der
 Riche pflegen und helfe im wvvol von hinnen:
 Er hat ze lange hie geslagen.
  
 *Singt, Vögel, singt für meine Dame,
 für die ich gesungen habe.
 Ich sang, um ihr Ansehen und
 das Leben ihres edlen Geliebten zu bewahren.
 Beiden habe ich bereitwillig und zuverlässig gedient.
 Glaube nun, es aufgeben zu können,
 da die wunderschöne Dame auf einen Ritter und ihr
 Ansehen keine Rücksicht mehr nimmt.
 Bisher habe ich sie beschützt,
 nun möge Gott, der Allmächtige, sie beschützen
 und ihm helfen, unbehelligt fort zu kommen.
 Zu lange hat er hier geschlafen.
 (Ü
 *Otto von Botenlauben, Codex Manesse , um 1300, Übersetzung aus dem Mittelhochdeutschen aus »Deutsche Gedichte des Mittelalters«, ausgewählt und übersetzt und erläutert von Ulrich Müller und Gerlinde Weiss, 1993
  
 Der letzte schwebende Ton verklang, es herrschte Stille, alle waren von den Versen ergriffen. Der Geist Juttas, der Ludowingerin, schwebte noch einmal unter den Gästen, heraufbeschworen von Ottos magischen Klängen und Versen.
  
  
    Milena in Weimar 
  
 Weimar
  
 Glücklich Weimar!
 Von den Städten allen bist du, kleine, wunderbar bedacht;
 Man wird stets zu deinen Toren wallen,
 Angezogen von der heil’gen Macht;
 Und man wird nach großen Männern fragen,
 Die in schönen Zeiten hier gestrebt,
 Und mit edlem Neid wird man beklagen,
 Dass man mit den Edlen nicht gelebt.
  
 Aus »Gedichte« von Johann Peter Eckermann, 1838
  
 I
 Sonnabend, 5. Juli 2008
 Herderstraße, Weimar
  
 Milena war fürs Wochenende zurück nach Weimar in ihre kleine Dreizimmerwohnung in der gründerzeitlichen Herderstraße gekommen.
 Hier wollte sie Abstand gewinnen von den Ereignissen der letzten Woche. Gegen Mittag sollte auch Theo eintreffen. Er hatte es geschafft, das Wochenende frei zu halten. Sie musste dringend mit ihm reden. Der seltsame Kauz und sein noch seltsamerer Tod gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. 
 Auch die drei anderen Frauen vom Museum in Kloster Veßra waren von dem Todesfall zutiefst verstört. Den ganzen Nachmittag saßen sie noch in der kleinen Kantine zusammen und tranken Kaffee. Jede war mit sich selbst beschäftigt und es herrschte ein bedrückendes Schweigen. Das einzig Tröstliche an der Situation war, dass sie alle vier beieinander saßen, verbunden durch das Wissen um den Tod des Spinners, wie sie den Toten zu seinen Lebzeiten genannt hatten. 
 Renate begann mit dünner Stimme etwas zu erzählen, was die anderen Frauen zuerst gar nicht richtig aufnehmen konnten. Milena lauschte auch nur mit halbem Ohr. 
 Ob der Spinner vielleicht ein einsamer, völlig schüchterner Typ gewesen sein könnte? 
 Keiner wusste, wie er hieß, woher er kam und wie alt er war. Das war schon merkwürdig, zumal er in der letzten Woche doch so präsent war. 
 Ob eine der Frauen mal seine Stimme vernommen habe? 
 Wer weiß, vielleicht war er ja ein Ausländer und sprach gar kein Deutsch. 
 Ach, vielleicht hätten sie den armen Burschen auch nicht Spinner nennen sollen. Nun war er tot. Saß einfach so ganz und gar mausetot in der guten Stube des Fachwerkhauses Nr. 11. 
 Verhindern hätte man das wohl kaum können. Er musste in der Nacht gestorben sein. Sie machte ja wie üblich die Kasse und Elvira und Elke drehten abends immer ihre Runde bevor sie abschlossen. Es gab immer wieder verirrte Besucher, die vergessen hatten, wann der Park geschlossen wurde. Auf ihrer Kontrollrunde schauten die Frauen stets auch in die Fachwerkhäuser. 
 Milena ließ noch einmal den Tag Revue passieren. 
 Die Polizisten, die beiden diskreten Herren in Schwarz, die den Toten ganz unprätentiös in einem Blechsarg abtransportierten, nachdem die Kriminaltechniker ihre Spuren gesichert hatten. Und immer wieder sah sie das Bild mit dem unnatürlich aufrecht sitzenden Toten, der aus dem Fenster zu starren schien.
 Der Freitag verging wie im Fluge. Sie hatte sich wieder in ihre Arbeit vertieft und links und rechts alles ignoriert. Nur zu den Kaffeepausen kam sie in die Kantine. 
 Elvira hatte in der Zeitung einen kurzen Artikel über den schrecklichen Fund entdeckt. Beim Kaffeetrinken hatte sie ihn vorgelesen. Milena fragte noch, wer ihn geschrieben habe. 
 Tom Hainkel. 
 Sie musste lächeln. 
 Ja, Tom Hainkel, den rasenden Reporter aus Schmalkalden, Hobby-Triathleten und thüringischen Dr. Watson, den kannte sie gut, war sogar mit ihm befreundet. Er war spezialisiert auf regionale Verbrechen und immer der Erste, der über so etwas berichtete. Meist folgte dann im zeitlichen Abstand noch ein ausführlicher Artikel.
 Milena war gestern Abend noch nach Hause gefahren. Sie wollte einfach nur weit weg. Ihre kleine Wohnung in Weimar war genau das Richtige, wohin sie sich verkriechen konnte. Sie lauschte der Musik im Radio. Es liefen die aktuellen Sommerhits. Kid Rocks »All summer long«, danach die Waliserin Duffy mit ihrem aufreizenden »Mercy« und Mark Medlocks »Summer love« 
 Sie wippte mit dem Takt, tänzelte hüftschwenkend durch die Wohnung und trällerte die Songs mit. Es ging ihr merklich besser.
 Milenas Vorliebe für moderne Songs wurde von Theo Linthdorf lächelnd akzeptiert. Er würde ja dauernd nur seine Klassikplatten anhören oder maximal Jazzradio laufen lassen, aber Milena hatte ihm sanft aber bestimmt klar gemacht, dass es noch andere Musik gab.
 Draußen war ein sonniger Tag angebrochen. Genau richtig. Sie hatte die beiden Fenster zur Straße weit geöffnet. Von unten drangen die Geräusche des Samstagmorgens nach oben in den dritten Stock. Knatternde Mopeds, kreischende Kinder und hupende Autos. Sie hatte diesen Lärm schon ein wenig vermisst. Kloster Veßra war doch etwas abgeschieden vom Rest der Welt.
 Nun ja, Weimar war keine Großstadt, aber mit seinen 60.000 Einwohnern für Thüringen dennoch eine beachtliche Metropole, zumal hier Kunst und Kultur zu Hause waren. Was gab es nicht alles zu sehen und zu erleben! 
 Und überall waren Goethe und Schiller präsent. Weimar war vielseitig und bunt. Eine Stadt, in der sie sich wohl fühlte.
 Milenas zweiter Arbeitgeber war hier ebenfalls ansässig: die Stiftung Weimarer Klassik. Seit zehn Jahren waren die Weimarer Klassik-Bauten zum Weltkulturerbe der UNESCO erklärt worden. Seither flossen die Gelder deutlich reicher und schneller, um das kulturelle Erbe Weimars zu erhalten.
 Die Weimarer Klassik-Stiftung war eine der ältesten Kulturstiftungen Deutschlands, die bereits vor über 120 Jahren ihre Anfänge dokumentieren konnte. Damals wurden das Goethe- und das Schillerarchiv mit dem Goethe-Nationalmuseum zusammengelegt. Später kamen weitere Wirkungsstätten der Weimarer Klassiker hinzu: das riesige Stadtschloss, das Wittumspalais am Theaterplatz, der Ilm-Park mit dem Römischen Haus und Goethes Gartenhaus, das Nietzsche-Archiv, Schloss Ettersburg, die berühmte Anna-Amalia-Bibliothek im Grünen Schloss … 
 Vor vier Jahren gab es einen verheerenden Brand in der Bibliothek. Sie konnte sich noch genau erinnern. Es war ein Abend Anfang September, draußen war es noch sommerlich warm, als das Gebäude, in dem die Bibliothek untergebracht war, bekannt als das Grüne Schloss, in Flammen stand. Tausende vom Wert her unschätzbare Bücher wurden vernichtet, der Rest war von den Löscharbeiten stark beschädigt worden. 
 Neben den Büchern wurden unzählige Kunstwerke, darunter wertvolle Kupferstiche, Originalhandschriften von Komponisten, Erstausgaben von wertvollen Bibeln und handgezeichnete Karten Opfer des Brandes.
 Milena gehörte zu den vielen freiwilligen Helfern, die mitwirkten bei der großen Rettungsaktion. Spenden aus aller Welt trafen ein. Im Oktober des letzten Jahres wurde die Bibliothek feierlich wiedereröffnet. Dennoch gab es bis jetzt immer noch genügend Bücher, die restauriert werden mussten. Immer wenn sie etwas Zeit übrig hatte, half sie dabei mit.
 Zur Weimarer Klassikstiftung gehörten auch die Schlösser und Parks in der näheren Umgebung Weimars. Der Schlosspark Tiefurt gehörte dazu, das Lustschloss Belvedere, das von Christoph Martin Wieland bewohnte Schlösschen in Oßmannstedt, das Schillerhaus in Bauerbach und die Schlossanlage in Großkochberg.
 Damit war die Weimarer Klassikstiftung der Thüringer Schlösserstiftung ebenbürtig. Milena bekam ihre Aufträge von beiden Stiftungen, obwohl sie in letzter Zeit vornehmlich für die Thüringer Schlösserstiftung arbeitete. 
 Mit Theo Linthdorf wollte sie unbedingt ihre alten Arbeitsstätten in und um Weimar besuchen. 
 Er war jedes Mal begeistert, kaufte alle verfügbaren Kataloge, Prospekte und Heftchen auf, die es im Kassenbereich der jeweiligen Schlösser und Museen gab, um sie abends im Bett mit lautem Rascheln und Blättern zu verschlingen. Am nächsten Morgen erzählte er ihr beim Frühstück, was er alles gelesen hatte. Er entwickelte sich inzwischen zu einem wandelnden Lexikon für Thüringens Geschichte. 
 Sie musste lächeln bei dem Gedanken an ihn, hatte sich schnell an seine Präsenz in ihrem Alltag gewöhnt, auch wenn sie sich meist nur am Wochenende sahen. Dafür telefonierten sie täglich mindestens zwei bis drei Mal und schrieben sich auch lange Briefe per Email. So besprachen sie alle Probleme des Alltags, ließen den anderen teilhaben an den Höhen und Tiefen, die das Leben bereithielt. Im Moment fehlte er ihr sehr. Sie schaute auf die Uhr, noch eine Stunde …
  
 II
 Sonntag, 6. Juli 2008
 Lustschloss Belvedere bei Weimar
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 Südlich der Stadt erstreckte sich auf einem breiten Hügel die Sommerresidenz der Weimarer Großherzöge, das Lustschloss Belvedere. Zum Schloss gehörten ein großzügiger Park und eine Orangerie. Eigentlich war es nur ein Schlösschen, links und rechts waren zwei Pavillons angefügt, die dem Ganzen etwas mehr Noblesse verliehen. 
 Auch der schöne Park mit seinen vielen Skulpturen, den Brunnen, dem Labyrinth und dem Russischen Garten und der Orangerie werteten das Anwesen weiter auf. 
 Milena zeigte ihrem begeisterten Linthdorf die vielen kleinen Details, die bei der Restaurierung viel Zeit und Mühe gekostet hatten. Gerade die Rokoko-Bauten waren mit viel Zierrat versehen. Ihre Vorliebe galt den vielen Skulpturen, die im Park standen. Der Delphinbrunnen war so ein wunderbares Kunstwerk, vor dem beide gerade standen und staunten. Nun ja, die Delphine, die die große Wasserschale stützten, erinnerten mehr an freundliche Seemonster, aber wer hatte damals schon ein solches Tier in Wirklichkeit gesehen.
 Eigentlich wollte sie ihm über die seltsamen Ereignisse in Kloster Veßra berichten, aber so richtig Lust hatte sie nicht, die zauberhafte Stimmung des Augenblicks zu zerstören und die beklemmenden Ereignisse wieder aus dem Gedächtnis hervorzuholen. 
 Gestern war dafür gar kein Anlass, der Nachmittag und der Abend waren im Nu vorüber. Sie waren im Kino, danach gut essen in einem der Innenstadtrestaurants. 
 Es lief eine romantische Liebeskomödie mit der Musik der legendären, schwedischen Popgruppe ABBA namens »Mamma Mia«. Danach waren sie so beschwingt von der Musik und der guten Stimmung, dass kein Gedanke an den seltsamen Kauz auf dem Sofa mehr aufkam. 
 Jetzt wandelten sie Arm in Arm wie einst die Großherzöge mit ihren Gattinnen durch den Park, genossen die schönen Ausblicke auf die Stadt, die in dem flachen Talkessel unter ihnen lag, und lauschten den vielen Vögeln, die im Park ein Refugium gefunden hatten. 
 Linthdorfs Vorliebe für die gefiederten Gesellen war ihr schon aufgefallen. Er hatte eine erstaunliche Treffergenauigkeit beim Bestimmen der einzelnen Singvogelarten entwickelt. Mit einem kurzen Nicken deutete er in die jeweilige Richtung, wo ein kleiner Piepmatz saß und sein Lied trällerte. Er gab dann meist einsilbige Kommentare dazu ab. »Buchfink!« oder »Rotkehlchen!« oder »Zilpzalp!«
 Milena hatte von den meisten Vogelarten noch nie etwas gehört. Sie lauschte andächtig und nickte. Nach ein paar Minuten hatte sie bereits vergessen, wie der Vogel hieß.
 Auf einer Parkbank sitzend nahm sie endlich allen Mut zusammen und berichtete ihm von dem seltsamen Todesfall in Kloster Veßra. Linthdorf lauschte und unterbrach sie nicht. Dann nahm er sie einfach in die Arme und hielt sie fest umschlungen. Für Milena war es, als ob eine Last von ihr gefallen war. Sie atmete tief durch, wusste, dass nun alles gut war.
 Linthdorf war als Kriminalpolizist natürlich interessiert, was da passiert war. Aber er wusste, dass der Todesfall weit außerhalb seines Verantwortungsbereichs lag und er wusste auch, dass die Kollegen vor Ort es nicht gern sahen, wenn jemand von weit her kam und seine Nase in ihre Angelegenheiten steckte.
 Wer denn die Ermittlungen leite, fragt er nur kurz nach. Milena zuckte mit den Schultern. Ein Polizist aus Hildburghausen war vor Ort gewesen. Aber es schien kein Kriminaler gewesen zu sein. Er machte auf sie eher den Eindruck eines Verwaltungsbeamten. 
 Linthdorf musste an die Kollegen aus Suhl denken. Beide sehr tüchtig und auch fähig, solche Todesfälle sauber und schnell aufzuklären. Ob er die Suhler Kollegen fragen…? 
  
 [image:  ]
  
 Nein, er verwarf sofort wieder den Gedanken. Es wäre ausgesprochen unhöflich und auch nicht im Sinne der schnelleren Bearbeitung des Falles. Wer weiß, vielleicht hatten die Kollegen aus Hildburghausen bereits ihre Suhler Kollegen mit herangezogen. Es waren ja noch nicht einmal die Personalien des Opfers geklärt. Also, was sollte er sich einmischen. Im Übrigen war ja noch nicht mal offensichtlich, ob es sich um ein Kapitalverbrechen handelte. Obwohl, eine sitzende Leiche war schon etwas ungewöhnlich. Wer weiß, was da genau passiert war. 
 Er zog Milena zu sich, küsste sie und schüttelte den Kopf. »Weißt du, es gibt sicherlich auch in Thüringen fähige Kriminalisten. Ich muss mich nicht überall einmischen.« 
 Dann lächelte er und zog Milena mit sich. Sie hatten Theaterkarten fürs Nationaltheater. Schillers »Räuber« standen auf dem Spielplan.
  
  
 III
 Montag, 7. Juli 2008
 Wieder in der Herderstraße, Weimar
  
 Der Montag begann mit Regen. Milena war sehr früh aufgestanden. Es war kurz nach fünf Uhr. Draußen hatte sich der Tag bereits mit fahlem Licht und dem Lärm des Berufsverkehrs angekündigt. 
 Theo musste zurück nach Potsdam. Das Frühstück fiel daher recht spartanisch aus. Um sechs Uhr fuhr Theo los, damit er rechtzeitig um neun Uhr in Potsdam war.
 Sie hatte den Tag noch frei. Es war ihr Haushaltstag, den sie einmal im Monat brauchte um ihre persönlichen Angelegenheiten zu ordnen und viele kleine Dinge zu erledigen. Dafür arbeitete sie jeweils eine Stunde länger um den Tag für sich frei zu bekommen.
 Sie überlegte, ob sie sich noch mal eine Stunde hinlegen oder lieber die Wohnung aufräumen sollte. Sie entschied sich fürs Aufräumen. Überall standen benutzte Gläser und Tassen herum, die Grünpflanzen brauchten dringend etwas Wasser und Pflege. Der Kühlschrank war ziemlich leer und auch im kleinen Regal in der Küche gab es große Lücken. Sie musste dringend einkaufen.
 Gerade hatte sie begonnen einen Einkaufszettel vorzubereiten als ihr Telefon schrillte. Es war kurz nach Sieben, stirnrunzelnd nahm sie das Gerät, schaute aufs Display, wer sie so früh schon behelligte.
 Es war Renate. 
 Sie müsste doch wissen, dass heute ihr freier Tag ist.
 »Milena! Du musst ganz schnell … Es ist etwas Furchtbares … Das Wandbild!«
 »Renate, bleib mal ruhig. Was ist mit dem Wandbild?«
 »Es ist weg!«
 »Wieso weg?«
 »Da ist nix mehr. Nur noch Mauerwerk.«
 »Wie? Nix?«
 »Na das Bild, die Henneberger Grafen… Alle weg!«
 Renate war immer noch so aufgeregt, dass sie keine zusammenhängenden Sätze herausbrachte.
 »Das geht doch nicht. Die sind doch direkt auf den Putz gemalt. Die kann man nicht stehlen.«
 »Doch! Sie sind weg! Komm‘ bitte!«
 Milena bekam ein ungutes Gefühl. Was passierte da im Kloster? Erst der herumgeisternde, seltsame Kauz, dann der eigenartige Todesfall und jetzt ein Akt des Vandalismus! Sie konnte sich nicht vorstellen, dass jemand das wertvolle Kunstwerk einfach so zerstört hatte. 
 Zu Renate sprach sie: »Ich bin schon unterwegs. Bitte rührt nichts an. Ruf die Polizei!«
 Sie schnappte sich schnell noch ihre Tasche und die Regenjacke und rannte die Treppenstufen hinunter wie noch nie in ihrem Leben. In ihrem Kopf rumorte es. Wer wusste von dem Wandbild? 
 Eigentlich nur ein paar Museumsleute und die Mitarbeiter der Schlösserstiftung. Ihr fiel wieder ein, wie plötzlich der seltsame Kauz hinter ihr stand und sie bei ihrem Tun beobachtete. Sie wusste nicht, wie lange er schon da stand, er verschwand genauso still, wie er gekommen war.
 Aber der seltsame Kauz war tot, mausetot. Er konnte damit nichts zu tun haben. Oder doch? 
 Spionierte er für eine Bande alles aus? 
 Sprach er deshalb kein Wort, um sich nicht zu verraten?
 Milena drückte aufs Gaspedal, gerade war sie auf die Autobahn aufgefahren. Eine knappe Stunde brauchte sie bis Kloster Veßra.
 Der kleine Skoda Fabia schoss auf der nassen Piste Richtung Süden. Vor Milena baute sich am Horizont blaugrau die Silhouette des Thüringer Waldes auf. Normalerweise ein wunderbarer Anblick, doch im Moment hatte sie dafür keinen Nerv.
 Im Handschuhfach fand sie noch einen Schokoriegel, den sie hastig hinunterschlang. Sie brauchte jetzt Nervennahrung. Etwas in ihr begann unter der Anspannung zu zittern. Sie spürte, dass das Böse wieder ihr Herz mit eiserner Faust umschloss. Milena fing an zu weinen. Sollte das denn gar nicht aufhören?
  
  
    Milenas Wut
  
 Mit erhob‘nem Scheinen 
 Steht der Mond auf totenstillen Hainen,
 Seufzend streicht der Nachtgeist durch die Luft.
 Nebelwolken schauern, Sterne trauern
 Bleich herab, wie Lampen in der Gruft. 
 Gleich Gespenstern, stumm und hohl und hager,
 zieht in schwarzem Totenpompe dort
 ein Gewimmel nach dem Leichenlager
 unterm Schauerflor der Grabnacht fort …
  
 Friedrich Schiller, aus »Eine Anthologie auf das Jahr 1782«, Gedichte
  
 I
 Montag, 7. Juli 2008
 Kloster Veßra, Südthüringen
  
 In der Klausur des Klosters standen fassungslos die drei Frauen vom Museum, neben ihnen stand etwas unschlüssig ein Uniformierter.
 Als Milena zu der kleinen Gruppe stieß, waren die wichtigsten Fakten bereits von dem Uniformierten notiert. Renate sah Milena kommen, lief auf sie zu und umarmte sie. Dabei fing sie zu weinen an und brabbelte etwas Unverständliches in ihrem Dialekt in Milenas Achselhöhle.
 Elvira und Elke standen mit geröteten Augen neben dem Polizisten, der dem Gefühlsausbruch von Renate hilflos ausgeliefert war. Er wusste nicht, was er vor lauter Verlegenheit machen sollte. Die Frauen waren allesamt in einer bedenklichen Verfassung. Bereits als er eintraf, standen zwei Frauen weinend vor dem groben Mauerwerk, tasteten an den Steinen herum, als ob noch etwas von dem Bild übrig geblieben war. 
 Selbst der Fußboden, blank gescheuerte Dielen, war blitzsauber, so als ob das Abschlagen des Wandbildes keinerlei Spuren hinterlassen hätte.
 Milena stand fassungslos vor dem leeren Rechteck, an dem sie noch vor drei Tagen sorgsam gearbeitet hatte, stets darauf bedacht, kein Farbpigment zu beschädigen. Und jetzt war alles einfach weg, verschwunden, so als ob ein Maurer eine brüchige Wand abgeschlagen hätte.
 Was war hier los?
 Renate hatte ihre Bluse nassgeweint. Sie traute sich auch nicht, die kleine Frau von ihrer Seite weg zu schieben. Ihre Beine wurden plötzlich wackelig wie Zitterpudding. Ein Stuhl! Wo war ihr Stuhl?
 Elvira bemerkte Milenas suchenden Blick. 
 »Woort emau, ich hau där ebbes zu setze!«
 Milena verstand zwar nicht, was sie gesagt hatte, spürte aber, dass Elvira das Richtige machen würde.
 Mit einem Seufzer ließ sie sich auf die kleine Holzbank niedersinken, Renate dicht neben sich, die ebenfalls noch Platz fand auf dem schmalen Bänkchen.
 Der Polizist befragte nun sie.
 »Was genau wurde hier entfernt? Die Frauen erzählen mir etwas von einer »Henneberger Grafenparade«. Was kann ich mir darunter vorstellen?«
 Sie holte tief Luft, erklärte ausführlich, was für ein einzigartiger Schatz die »Grafenparade« war, wie sie direkt auf den Putz gemalt wurde und was für ein barbarischer Akt der Diebstahl war. Möglicherweise wäre das gesamte Wandbild unwiederbringlich zerstört. Sie berichtete auch, dass nur wenige Eingeweihte überhaupt Kenntnis von dem Kunstwerk hatten und sie damit beschäftigt war, es vor dem Zerfall zu schützen. Dass der Zustand des Wandbildes kritisch war, bedroht durch abbröckelnden Putz, ausblühenden Salpeter und Schwarzschimmel. Dann berichtete sie dem Polizisten noch von dem ominösen Todesfall letzte Woche.
 Der Uniformierte stutzte.
 »Ominöser Todesfall? War der unbekannte Tote auf dem Sofa etwa hier gefunden worden?«
 »Ja, natürlich! Stand doch sogar in der Zeitung!«
 Der Polizist zuckte mit den Schultern.
 »Ich komme aus Lengsfeld. War da nicht mit bei.«
 »Gibt es denn keine Kommunikation untereinander bei euch? So was spricht sich doch rum!«
 Etwas verlegen trippelte er hin und her, erzählte etwas von viel zu tun und Lappalien, wenn mal ein Toter gefunden wurde. Dann wandte er sich wieder dem freiliegenden Mauerwerk zu. 
 »Scheint ein Profi gewesen zu sein. Alles ganz sauber abgetragen. Aber da schicke ich ihnen noch mal einen Kollegen von der Abteilung »Einbruch & Diebstahl« vorbei.«
 Er grüßte kurz, froh, den weinenden Frauen entkommen zu können und setzte sich auf seinen Motorroller, eine uralte »Simson-Schwalbe«, die immer noch laut knatternd ihren Dienst versah.
 »Boos mache mer nu?«, Elke schien als erste ihre Fassung wiedergewonnen zu haben.
 »Erschde moa än Kaffee!«, Elvira wirkte plötzlich entschlossen und setzte sich in Bewegung. Renate hatte aufgehört zu weinen, musste sich bloß andauernd in ein riesiges, kariertes Taschentuch schnäuzen. Und Milena trabte hinter den drei Frauen wie eine mechanische Aufziehpuppe her, vollkommen schockiert über die Untat.
 In der Kantine begann Elvira gleich herumzuwirtschaften, suchte Tassen und Teller, holte aus dem Kühlschrank eine große Tüte, die sie wohl für den Nachmittagskaffee mit anbieten wollte. In der Tüte lagen Quarktaschen und Mohnschnecken. Sie verteilte auf jeden Teller etwas davon. Die Kaffeemaschine pfauchte und gluckerte, der große Glaspott füllte sich mit dem tiefbraunen Elixier.
 Dankbar griffen alle zu, bissen herzhaft in die Teilchen und schlürften den heißen Kaffee. 
 »Un nu?«, ergriff Elke wieder das Wort.
 »Wir müssen den Stiftungsrat informieren. Alles Weitere liegt nicht mehr in unserer Hand.« 
 Milena hatte sich inzwischen auch wieder gefangen. Sie musste unwillkürlich an den Toten aus Haus 11 denken. Vor dem standen auch ein Teller und eine Tasse, die aus der kleinen Kantine stammten. Wie war der Mann an die Utensilien gekommen? Renate schloss abends immer ab. Hatte er einen Nachschlüssel?
 »Au, das wird noch Mecker geben.«, Renates erster Satz seit ihrer Heulattacke war nicht gerade optimistisch. Milena wurde aus ihren Gedanken gerissen. 
 »Ob die uns nausschmeße?«
 »I wo! Doa kööme mii dooch ned dafüür. Dos worn Brofis, kooste geglooi.«, Elvira war entrüstet. Milena verstand wieder mal nichts. »Wer hat‘s denn entdeckt?«
 Elke meldete sich. »Ich hab doch früh immer meine Runde, schließe alles auf und schau nach den Lichtern in den einzelnen Sälen. Und da hab ich es entdeckt. Mir war schon so komisch beim Reingehen. Die Tür war nämlich nicht verschlossen. Dabei bin ich mir sicher, gestern abgeschlossen zu haben.«
 »War der Dieb also mit einem Schlüssel ausgestattet?«
 Renate und Elvira zuckten mit den Schultern.
 Woher sollte der Dieb denn den Schlüssel haben? Am Schlüsselbund fehlte keiner. Milena musste an den Teller und die Tasse denken. Es musste Nachschlüssel geben!
 »Ob das einer allein war?«, Milena fragte sich das schon die ganze Zeit. »Überlegt mal, das Bild ablösen von der Wand, den Schutt wegräumen, saubermachen … und das alles in einer Nacht?«
 Elke nickte ganz langsam mit dem Kopf. Renate schaute etwas verdutzt zu den anderen Frauen. »Wäre gut möglich. Für einen allein schon eher eine Mammutarbeit. Aber wo ist denn der ganze Schutt? Sollten wir vielleicht mal das Gelände absuchen?«
 Elvira schüttelte den Kopf. »Gleich hinter der Klausur fließt die Werra. Wenn ich der Dieb wäre, würde ich alles über den Fluss entsorgen.«
 Milena stimmte ihr zu. Soviel Spuren wären sowieso nicht vorhanden. Es sehe eher nach der Tat von Profis aus, die nichts dem Zufall überlassen würden.
 Die Kaffeemaschine zischte kurz, lenkte die Aufmerksamkeit der Frauen auf den schwarzen Sud, der wie ein Zaubertrank in dem Glaspott schimmerte. 
 »Ah, ja! Kaffee!«
 »Wer will noch eine Tasse?«
 Geräuschvoll schlürften die vier Frauen den heißen Kaffee und schwiegen für ein paar Minuten. Milena wurde es schlecht bei dem Gedanken, dass vor wenigen Stunden in diesem abgeschiedenen Raum ein Mörder gestanden hatte.
 Der Wochenbeginn war alles andere als gewünscht verlaufen. Sie suchte in ihrer Handtasche ihr Notizheft mit allen Telefonnummern. Als erstes musste sie die Zentrale der Schlösserstiftung in Rudolstadt informieren.
  
 II
 Montag, 7. Juli 2008
 Schloss Heidecksburg, Rudolstadt
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 In den Räumen der Thüringer Schlösserstiftung auf der Heidecksburg herrschte eine ungewohnte Stille. Es war Urlaubszeit und die meisten Mitarbeiter waren irgendwo an der Küste oder in den Bergen. 
 Ein Arbeitsplatz jedoch schien von dem trägen Julinachmittag gänzlich unberührt zu sein. Eine kleine Frau mit wilder Lockenpracht tippte geschäftig auf der Tastatur ihres Computers herum, blätterte in diversen Folianten, schrieb mit einem Stift Notizen auf einen kleinen Papierblock und summte dazu Lieder. Nebenan lief ein Radio, schmetterte Schlager der Siebziger Jahre in die leeren Räume und animierte zum Mitsingen. Gerade hatte das ungarische Energiebündel Kati Kovacs ihr »Wind komm‘, bring den Regen her« voller Leidenschaft durch den Äther geschickt, jetzt stimmte die tschechische Nachtigall Helena Vondrackova ihren »Archimedes« an.
 Angela Zeimitzsch fühlte sich sichtlich wohl. Keiner störte sie bei ihrem Tun und niemand beschwerte sich über ihren nostalgischen Musikgeschmack.
 Dr. Knobbrich, ihr Chef, war auf einer Fachtagung in Kieslegg am Bodensee, also weit weg. Sie hatte freie Hand, konnte sich ihren Arbeitstag einteilen, wie sie es wollte. 
 Die neue Stellvertreterin von Dr. Knobbrich, eine österreichische Restauratorin, die bereits Erfahrungen mit Burgen und Schlössern in ihrer Heimat gesammelt hatte, war schon nach Hause gegangen. Sie erwartete eine Lieferung, sagte sie jedenfalls.
 Gerade hatte der Moderator einen weiteren Hit von damals angekündigt. Die »Roten Gitarren« sollten ihr Lied vom weißen Segel im Wind anstimmen. Unsanft wurde Angela aus ihren Träumereien geholt. Ein schrilles Geräusch übertönte die sanften Anfangstakte der Ballade. Telefonterror!
 Angela sah auf die Uhr, es war kurz nach Vier! 
 Wer rief da noch an? 
 Leicht genervt schnappte sie sich den Hörer und flötete im professionellen Sekretärinnenton ihren Spruch: »Düringor Schlösso-un Gordenschdifdung, Sentraale Rudlschdod. Sü schbrächn müdd Ongelo Säimitdsch.«
 Ein Lächeln begleitete diese Ansage, das zu einem freundlichen Lachen anwuchs. »Äh, duh bissd das, Mülleno! Äh, bissd du nich in Glosder Väsro?«
 Das Lächeln gefror im nächsten Augenblick.
 »Wos soggsd duh? Do bin üsch bladd! Och neeh! Das scheene Wondbüld … Isses gans wech? Würglisch?«
 Sie schnappte nach Luft. Was ihr da ihre Freundin Milena erzählte war starker Tobak.
 »Och neeh! Un was machen mer nu? Üs doch nümand mehr doo. Doggdor Gnobbrüsch is unden am Bo’nsee und die Frau Gnibbeldahl had och schon Foieramd.«
 Wieder lauschte sie der Stimme am anderen Ende der Leitung. Milena war weniger aufgeregt, hatte sich bereits wieder gefangen.
 »Die Bolisei? Ja, nadüürlisch! Hädsch auch sälber draufgomm‘ gönnen.«
 Angela nuschelte sich in ihrem ostthüringischen Dialekt in Rage. Milena musste ihre Ohren spitzen, um noch etwas zu verstehen. Warum mussten alle Thüringer so grässliche Dialekte sprechen? Die Frauen von Kloster Veßra verstand sie kaum, aber mit dem Rudolstädter Genuschle kam sie auch nicht wirklich klar. 
 »Un den Domm sog üsch och beschoid.«
 »Was machst du?«
 »Na den Tom … kennst du doch! Aus Schmalkalden!«
 Plötzlich konnte sie auch Hochdeutsch sprechen.
 Milena war verblüfft. 
 Ja, solle sie machen. Unbedingt! Sie würde Theo, also Linthdorf auch noch benachrichtigen.
 »Grüß‘ ühn ma schön von müo, gelle!«
 Angela fiel wieder zurück ins Rudolstädter Nuscheldeutsch. Dann legte sie auf, holte aus ihrem Schreibtischschubfach eine Packung Kekse hervor, die sie geräuschvoll knabberte. Zehn Minuten später griff sie zum Telefonhörer. 
  
 III
 Montag, 7. Juli 2008
 Polizeidirektion, Hildburghausen
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